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B l u t h o l z.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist sünfspaltig, die Krone hat fünf gleiche
Blätter; zehn Staubfäden sind inwendig ander Basis bartig; der Griffel trägt eine
ausgerandete Narbe. Die Hülsenarlige Kapsel ist lanzettförmig, zusammengedrückt, einfach»
»ig/ zweiklappig, die Klappen nachenförmig; 2 bis 3 längliche zusammengedrückteSa amen.

Nach Liiln6e's System gehörtes in die 10. Klasse O„oe»riüri», »nd >. Ordnung Klono»
ß^ni». Es ist nur eine Galtung, und diese heißt:

Westindisches Blut holz.
lad. F4Z.

Kampescheholzbaum;Kampescheholz: Blutholz; Blauholz. Schwed. c»mM«cli.
tiiiä. Dän. <^nrnpel«1,tr»u. Rnss. X»mp»t3«:K, Xc>e6«ueivo. Ital. l^eßliu lli <ünm»
^>ißßia. Span. ?»Io üi ^»mpscli«. Franz. Luis ä« <ü«,lnp«cd«, Luis <iu L»u^. Engl.

H. 5pil105UM. V^o^VN. jllM. I. Z,»ss. 231.
Ein großer, mit Dornen besetzter Baum, der auf Iamaica, St. Domingo und insow

derheit in den Gegenden von Kampesche und Honduras in großer Menge wachst.
Das Kampescheholz wird vorzüglichzum Schwarz und Blaufärben gebraucht. Nach

den Berichten einiger Neiscnden erhält es erst im Alter oder gar wann der Baum abgestorben
lst, seine färbende Eigenschaft. Es wird damit ein staiker Handel getrieben. Nicht der ganze

Vietz VII. Band. A
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Stamm gibt de« Färbesioff, sondern der Kern. Die denselben umgebende Schaale, oder der
Splint, ist weiß, und wird abgeschält, doch kommt auch ungeschältes Holz iu den Handel.

Das Kampeschcholzist sehr schwer, hart und brennt gut. Man kann daraus schöne
Meubeln verfertigen, die polirt fast das Ansehen des Mahagoniholzes haben. Die Ebenistln
bedienen sich dessen, aber nur wenig. Durch besondere Verbindungen und Zusätze kann m n
mit dem Kampeschcholz auch noch andere Farben hervorbringen.

Der Bürger vupont hat eine wohlfeile Lackfarbe aus demselben zubereiten gelehrt
Man kocht nämlich eine halbe Unze dieses Holzes mit 2 Unzen Asaim in 2 Hinten Wasser so
lange, bis nur noch eine Pinle von der Masse übrig bleibe, welche hierauf filtrirt wird. So«
dann wird eine halbe Unze Kali in einer hinreichendenMenge Wasser aufgelöst, und diese Auf¬
lösung zu der Flüssigkeitgegossen , worauf sich sogleich ein Pulver vom schönsten Violet in Zrost r
Menge niederschlägt. Die Basis des AlauneS, die Thonerde schlagt sich größtentheils nn!> mit
alle dem färbenden Princip, welches sich aus dem Kampeschcholz ausgezogen hat, nieder.

Der Niederschlag wird durch Filtrum geschieden,und dann an der freien Luft getrocknet. Sorg,
fältig zerrieben entspricht liefe schöne Farbe beim Tuschen, in der Wasser «Pastel- und selbst in der
Oelmahlerci der Erwartung vollkommen, und läßt den sogenannten feinen Lack, der überdies theu-
cr ist, weil hinter sich zurück. S. allgemeines Journal der Chemie v. Scheerer. B. III. Heft
,3. E. 520.

Die Engländer führen über Iamaica noch eine andere Sorte des Kampescheholzes unter
lem Namen Nicaragaholz nach Europa. Es hat eine hochrothe Farbe und kommt von Ni-
caragao iu Südamerika. S. Hildes Bcschr. in- und ausländischer Holzarten/ Seite 71.

u ^ m ^ 51 6 I. I 8.

Z a u b e r n u ß.

Kennzeichen der Gattung: Die Hülse oder der äußere Kelch ist dreiblättrig, der in¬
nere vierblättrig; vier lange gleich breite zungensörmigeKronenblätterj vier Staubfäden
mit rundlichen Staubbeuteln, und zwei Griffel. Die zwcihörnerige Nuß hat zwei Fächer.

Nach Linnee gebort sie in die 4. Kasse l'etrauäri» , und 2. Drdnung Dig^nin. Es
ist davon nur eine Gattung bekannt, nämlich:
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Virgische Zaubernuß.
"lad. F44.

Virginischer Zauberhaselstrauch. Franz. Nnw»möi« 6« in vilßiui« » leniitez ä«»
liuisettlEr», Engl. Virißininri ^vitli Hi»2«I.

1'rüopuZ. ^itcir. ßon. 22.
?i3t»cii> virßininni«. lluck. »lm. 198. »
Del Stamm, die Zweige und Blätter dieses inVirginien wildwachsendenS trau-

ches haben mit ter Zeller-oder Haselnuß (^Qi^Ilig »v«!!»^,,) viele Aehnlichk.it. Die
Blätter stehen wechselweiseauf runden fast filzigen Stielen; sie sind 4 — 6 Zoll lang, 3—4
Zollbreit, lderartig, glatt, am Rande gezähnt - gekerbt. Die Blumen kommen meistens in ter
Mitte des Oktobers, wenn die Blatter abfallen wollen, auS den Winkeln der Blattstiele hervor/
und sitzen gewöhnlich zu drei beisammen,auf einem runden gelblichbraunen fast filzigen Stiele.
Der Kelch ist doppelt; der äußere dreiblättrig, die Blätter rundlich, hohl übereinanderliegend;
der inn re Kelch vierblätlrig, die Blätter länglich, inwendig grünlichgelb, an der Spitze
zurück^eschlage.» und mit sehr seinen Härchen gestanzt. Die vier Kronenbläller find schmal,
ungefähr dreimal länger als der Kelch, gelblichgrün, mit den innern Kelchblätternwechselweise
stehend; die Staubfäden haarsörmig, kurz und mit gelben runden zwcisächrigen Staubbeu¬
teln gekrönt; der Fruchtknoten trägt zwei kurze Griffel mit cinfächrigcn Narben.

Im Winter unterscheidet sich dieser Strauch sehr gut durch die grünlichgelben, außer-
h lb braunen Kelche, durch die länglichen zugespitzten, mit einem sehr feinen braunen Filze
bedeckten Endknospen und durch die rundlichen erhabenen Blattstielnarben, welche dicht
an de» Blülhenstielen liegen; der Stamm hat eine graubraune mit weißlichen Punkten
versehene Rind«».

D.r Zaubernußstrauch kommt fast in jedem Boden gut fort, jedoch am besten in
einem guten feuchten und frischen Erdreiche. In unfern Gärten zeigt er sich zwar sehr dauerhaft
gegen Frost und trägt alljährlich viel Blüthen, aber keine Saamen. Es kann die Fortpflanzung
durch Sprossen geschehen, welche sich an der Wurzl bilden, im Herbst oder Frühjahr abgenom¬
men und an den Ort ihrer Bestimmung gepflanzt werden können. Wenn unten am Stamme
junge Triebe hervorkommenund zum Ablegen stark genug sind, so läßt Man sie niederbeugen und
an der Stelle, wosich Wurzeln bilden sollen, mit einem Slück Rasen bedecken, welcher etivHA —Z
Zoll tief ausgestochenund verkehrt auf den Zweig gelegt wird, d. h. der Rasen liegt unttn und
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die Graswurzeln mit der ausgestochenen Erde oben. Im zweiten Iaht, wenn dle Ableger mit
Wurzeln oerschen sind, muß man sie run der Mutterpflanze abnehmen und einzeln in die Pflan¬
zungen verlheilen. Der Saame muß in einem frisch gegrabenen, etwas feuchten Boden ausgesäct
werden; er liegt meistens ein Jahr in der Erde, che er aufgeht.

Die Blumen blühen zwar nachdemdie Blätter abgefallen sind, aber sie sind klein und
nicht in die Augen fallend, daher kann dieser Strauch nicht zu den aus Nordamerika abstammen-
den Ziersträuchern, welche sich im Frühling und im Sommer mit Blumen schmücken, gezahlt wer¬
den. Inzwischen wird er in mehreren deutscheu Gärten zur Vermehrung der Mannigfaltigkeit in
den Pflanzungen gezogen.

Der Grund der Benennung Zaubernuß liegt darin«, daß gleichsamdurch einen Zau¬
ber'die Nuß von der Blnlhe zu entstehen scheint. In Amerika sollen die Nüsse gegessen werden.
S. Wilde now. Berlin. Baumzucht. S. 1Z9.

n N 0 n K ^V.

E p h e u>

Kennzeichen der Gattung : Der Kelch ist klein, funfzähnlg; die Krone hat fünf läng¬
lich zurückgeschlagene Blätter; fünf Staubfäden mit aufliegenden oder schiefen , an derBasis
zweispaltigen Staubbeuteln; einen Griffel. Fünf Sa amen in einem saftigen fünffächri-
geu mit dem Kelche umgebenen Behälter.

Nach LinnSes System gehört er in die F. Klasse ?«nt»uäri», und 1. Ordnung Klono-

ß^uis. Es sind gegen 4 Gattungen, die vorzüglichsten heißen:

Gemeiner Epheu,
lab. F4H.

Waldcppig: Mauerfau; Baumwinde: Wintergrün; Freublatter. Franz. i.i«rr«.
Engl. I'n«? ßre-»t ouminou ^c>^. Ein Baumartiges Slaudengewächs von ganz eigener »Be¬
schaffenheit. Juden ersten Jahren treibt seine Wurzel schwache, schlanke Ranken, die sich über»
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all anhaken, wo sie nur hafte» können. Um diese Zeit sind die wechselweise siehenden, gestielten,
dicken, sehr festen, dunkelgrün glänzendenund glatten Blätter fast lanzettförmig. Bei zuneh¬
mender Größe des Gewächses erscheinen sie in Z oder 4 Lappen zertheili und dreieckig: endlich
wenn der Stamm stark und holzig wird, wird er ganz und nach und nach beinahe eirund. Sie
sind Sommer und. Winter üb>/r grün, und werden in unserm Klima nebst ihren Ranken nur
durch die Kälte von sehr strengen Wintern, wie z. B. der von 1733 — 1789 zu Grunde gerichtet.

Der Epheu hängt sich auf eine ganz besondere Art an Gegenstände, die seine Ranken er,
reichen können. Es sind nämlich dieselben auf der Rückseite mit kleine« faserigen Haken beftßt,
welche in die Vertiefungen und Ritzen der Mauern, wenn sie nicht mit Kalk übertüncht sind, der
Lehmwände, und besonders der Baumrinden eindringen, sich anhaken, und den Zweigen gleichsam
als Wurzel dienen.

Unter allen einheimischenGewächsen dient daher kein einziges so vorzüglich zum bekleiden
von Gartenwänden, Hausgiebeln, Lusthäusern n. s. w. als der gemeine Epheu. Da, wo es die
Lage und der Boden erlaubt, breitet er sich so vortrefflich aus, daß er alle Theile einer Wand,
oder eines Baumstammes , mit seinen dunkelgrünen Blättern dicht bedeckt. Er will aber eine
schattige Lage haben; denn da, wo die Sonne den ganzen Tag anprallt, gedeihet er nicht so
gut. Auch muß er im Winter gegen die heftigen Nord« und Ostwinde gedeckt seyn.

Nach den Beobachtungen einiger Pflanzenkenner treibt der Epheu nie einen starken
Stamm, so lange es seinen immer fortlausenden Ranken vergönnt ist, sich auszubreiten und
anzuhaken; wohl aber dann, wenn dicß der Lage wegen nicht gut angeht. So erklärt man aus
eben diesem Grunde die sonderbare Erscheinung, daß viele Epheustaude«, ob sie schon HO und
mehrere Fahre alt sind, nie, oder doch nur höchst selten und sparsam, zur Blü th e kommen. Man
will gesundenhaben, daß die Blülhen alsbald an alten Stöcken erscheinen, wenn das -Fort¬
laufen ihrer Ranken eingeschränkt wird. Andere behaupten dagegen, daß er in zu kalten Gegen¬
den nicht blühe.

Die Blüthen stehen in Trauben, meistens an den Spitzen der ober» Ranken.
Sie sehen grün aus, und erscheinen im September. Im October und noch späterhinerblickt man
an ihrer Stelle liefgrüne erbsengroße Beeren, welche erst im Avrill des nächsten Frühjahrs reif
werden, und sich alsdann schwärzlich färben. Sie dienen im Nolbsalle manchen Vögeln, z. B.
den Drosseln, zur Nahrung.

Dieser Epheu wird in Europa in Wäldern, woselbst er sich an alle Baumstämme
aufzuranken pflegt, wild angetroffen. Auch in Deutschland wächst er in mehreren Gegenden wild,
und angepflanzt sieht man ihn allenthalben. Da wo er einmal eingewurzelt ist, kann man ihn nur
«it Mühe ausrotten; ehe aberneuungepstanzte Stauden die erwünschte Vollkommenheiterreichen,
vergehen viele Jahre.
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Das Holz von alten Stämmen ist weich und schwammig, und läßt alle Flüssigkeiten
durch; daher hat man auch ehemals Becher zum Filtriren daraus gedreht, welche man zun.
Aussaugen der Feuchtigkeitenin Fontanellen legt. In dm griechischen und römischen Dichtern
geschieht des Eup Heus öfters Erwähnung.

Liebhaber der Gärtneret) unterhalten in Töpfen eine kleinere Spielart mit schäckiglen gold-
und silderf<ndenen Blättern.

Die Blätter drs Epheus haben einen bittern Geschmack. Man legt sie frisch g-<
quälscht auf künstliche Geschwüre, um deren Eiterung zu unterhalten. Mit Wein gekocht haben sie
Geschwüre und Wunden gereinigt. Auch inne>lich braucht man sie in verschiedenen Zufällen
als Hausmittel, doch will man daran schlimm« Folgen erfahren haben. Die Beeren führen
unten und oben stark ab , und sollen auch auf den Schweiß treiben. Sehr bekannt ist in Apotheken
das Epheuharz, welches gemeiniglichGummy heißt. Es fließt nicht bloß in Indien, sondern
auch in Genf, in Italien und England im Sommer, theils von selbst, lheils aus künstlichen
Einschnitten aus der Rinde aller Epheustämme. Es besieht aus großen, dichten, halb,
durchsichtigen Klumpen von rolhbrauner Farbe mit einzelnen rostfarbenenFlecken und Ader».

Sein Geschmack ist harzig und zusammenziehend, der Geruch beim Reiben ange«
nehm. Am Feuer gehallen brennt es hell auf. Im Weingeiste löset eS sich fast ganz auf.
Man hat es meist nur immcr äußerlich zur Heilung der Wunden, zum Wegbeihender Haare
und zurNertreibung des Ungeziefersauf dem Kopfe gebraucht. Vor kurzem ist es innerlich zur
Stärkung des Magens und gegen die Schmerzen desselben g braucht worden; allein wenn es
wahr ist, daß es d'e Läuse tödtet oder vertreibt, so möchte sein innerer Gebrauch nicht anzu¬
lachen sein. S. Du Roi hmbkesche wilde Baumz. B. I S. 3oo. GleditschS Einleitung in
die neuere Forsiwissensch.N. II. S. 164. Du Hamel. Naturgesch. Der Bäume. B. I S.
2oF. Murrav Norsch. v. Heilm. B. I. S. 607.

Fünfblättriger Epheu.
'laK. F46.

Dieses schöne Gewächs, daß man wegen der Aehnlichkeit mit dem Weinstocke auch Jung.»
fern wein neunt, stammt aus Nordamerika. Sein Stamm ist zwar holzig, bleib« abir immer
schlank und dünn, und die Ranken, welche sich vermittelst ästiger Gabeln an Wand en/
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Baumstämmen lc. lc. festhalten, werden nicht viel dicker alS Hopfenranken, steigen aber
eben so hoch, wie der gemeine Ephen. Die Blätter gleichen Ahoru« oder Weinb lottern,
und bisiehen aus 5 bis 7 eyförmigen ausgezackten, oberwärts glänzendenund dunkelglünen Lap»
pen. Im September und October gegen die Zeit, wo sie abfallen wollen, nehmen sie eine vor,
tressliche Pu rpu rfa rbe an. Die kleinen gelblichgrünen B lü then bringen Beeren, welche
in 2 Fächer abgetheilt sind.

Dieser Epheu, der bei uns recht gut fortkömmt, auch durch Ableger und Ranken fort»
gepflanzt wird , wächst weit schneller als der vorige. Miller behauptet, daß er in guten Jahren
20 Fuß hoch gehe. Er dient vortrefflich zur Bekleidung der Wände in Gärten, und gibt
schöne Lauben und Botengänge, weil man die schlanken Ranken nach Belieben schneiden und
legen kann. S. Du R 0 i a. a. O, S. 302. DuHamel. II. S. 27a Millers Gärtnerte»

5>lonB. II S. 434.

« L v V 3 ^ ^ lI iV3.

Hahnenkopf.

Kennzeichen der Gattung.' DerKelch ist sünfspaltig, das Kronenschiffchen abge¬
stutzt. Die H ü l se besteht aus einsaamigen Gliedern und ist an den Seiten zusammengedrückt.

Nach Linuse gehört er in die 17. Klasse vi»ä«Ir>ni!» und 4. Ordnung Oecauäii«.
Es sind davon gegen ,20 Gattungen, die hieher gehörigen heißen;

Alpen-Hahnenkopf.
^aK. 547.

Alpen - Süßklee:
N, »l»x«til«. Amm. rutl». 116. ur. 162. iFZ.
Der Stengel ist aufrecht. Die B lätl er sind gefiedert, die glatten Blättchen eyrund-

lanzettförmig. Die purpurrolhen Blumen bilden verlängerte in den Blattwink ein entspringende
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Trauben, und liefern unbehaarte Gliederhülsen. In den Gärten kommt diese sibirische Pflanze
beinahe in jedem Boden fort, doch am besten gedeiht sie in kreidigemoder Kalkboden.Die Fort¬
pflanzung geschieht durch Saamen, welcher an der bestimmten Stelle ausgesäet wird.

Italienischer Hahnenkopf.
lab. H48.

Kronen-Süßklee: Schildklee; italienischerSüßklee. Engl. Common n«a?.
«nruin.

Onniir^orii« »1t«r».
Dieses herrliche Gewächse ist im südlichen Europa, besonders in Italien, auf Wiesen

wild anzutreffen, wird aber bei uns zur Zierde in Garten gezogen. Die Wurzel ist ausdauernd,
und treibt viel weitschweifigelange Stengel. Die gefiederten Blätter bestehen aus 8 und
mehreren Paaren eyrunder Blättchen: die dunkelrothen Blumen köpfe sind groß, prächtig
von Ansehen, ohne Geruch, und erscheinen erst im zweiten Jahre. Die gegliederten, etwas
staatlichen Saamenhülsen sind hin und her gedoge«. Im südlichen Europa bauet man diese
Gattung auf künstlichenWiesen, als ein nährendes Futterkraut, welches noch viel vorteilhafter
ist, als die Esparsette. Oft wird er l Fuß hoch, und an 4» Jahre alt, er verlang« aber
einen fetten Boden. Bcp uns würde er als Futterkraul eben so nutzbar sein, wenn er in den
gewöhnlichen Wintern nicht erfröre. Nur sehr gelinde Winter übersteheter im Freuen.

G cbirgs- Hahnenkopf.

Dunkler Süßklee.
H. cÄul« «reoto. Hall. delv. «ä. 2. t. 12.
H. controvvi5um. Crantz. i,u»tr. t. 2. f. s.
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Mit einem gebogenen Stengel, gefiedertenBlättern, elipl-schen, mit einem krautar¬
tigen Stachel versehenenBlältchen, welche langer alS der Blüthe „stiel sind. Übrigens
ist er dem H. nlpinum sehr ahnlich. Er wächst auf den helvetischen und östereichischen Alpen
und kommt auch in den Gärten gut fort, doch am besten in einem feuchtenBoden und
schattiger Lage.

Futter-Hahnenkopf.
lab. HH0.

Türkischer Klee: gemeiner Süßklee; Esparsett; ahrcntragender Esparsett:
Esparcette; Heilig-Heu; Engl. 8t. ?oin, or cultivnteä »eäx««rum. Franz.
8»int?oin.

Ouobr^cKi« «pient». Bernh. Erf. II. 242.
<5»prn e»I1ii»»clium lxzl^nium. Lob. ie 2. ^1. gl.
vno'ir^clii« iuc»nn lolii» lunZioi-ibu«. d. B. Lurzer. 138.
Er wächst in Deutschland, England, Frankreich, Heloetie» und andern Ländern auf

Hügeln und erhabenen steinigten Feldern wild, und wird bekanntermaßen als ein vorzügliches
Fullerkraut, wie der Klee und die Luzerne, gebaut. Die Wurzel dauert ic, und mehrere Jahre,
dringt tief in die Erde, und treibt 1 bis 2 Fuß hohe, in Aeste geseilte ausrechte Stengel. Die
gefiedertenBlätter sind aus 8 bis 12 Paar schieflaufenden, mit Nerven bezeichneten, länglich«
runden Blättchen zusammengesetzt,welche am Ende ein zartes Spitzchen haben. Die lanzettför¬
migen Blattansätze lausen in einen Faden aus. Die rothen Nlülhen haben ein schönes Anse¬
hen ; die Flügel der Krone sind mit dem Kelche von gleicher Lange, die einsaamigeuHü lsen
siachlich.

Von diesem vortrefflichen Futterkraut, welches auf dürren magern Boden sehr gut fort,
kommt kann man da künstliche Wiesen anlegen, wo der Anbau anderer Gewächsenicht gut
möglich ist. Nur aus dem Flugsande gedeihet es nicht. Das Vieh frißt es soivoil grün, als getrock¬
net, sehr gern, und man hat davon keine nachlheiligen Folgen zu fürchten. Das Land wird zur
Aussaal, die im Aprill und Map geschieht, ebensogut, wie zu andern Gewächsen vorbereitet.
Nach Beschaffenheit der Umstände trägt eine solche künstliche Wiese 6 bis 10 auch iF Jahre. Wenn

Nletz VII. Band. B
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die Witterung günstig ist, kann man sie nach dem zweiten oder drillen Jahre viermal in einem
Sommer mähen. Die Blume» sind den Bienen sehr willkommen. S. v. MünchhausenS
HausvaterI. S. 289. Oekonom. Heft. B. I. St. ». S. 44.

Sonnenblume.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftlich« Kelch besteht aus mehreren, fast spare«-
gen, aber nichl rauschenden Blättern; der Fru chlb öden ist flach und wie mit Spreubesetzt; die
Saamen krönen oder der besondere Kelch besieht ans zwei Blättchen, welche oft bald ab¬
fallen; der Sa ame ist etwas zusammengedrückt; die zungensörmigen Randblältchen sind un¬
fruchtbar.

Nach Linn«e's System gehört sie in die 19. Klasse s^nßenesik, und Z Ordnung
?ol^ß. ^rustran«». Es sind davon «6 Gattungen, die vorzüglichsten werden hier angemerkt
und heißen;

Gemeine jährige Sonnenblume.
"lad. HZl.

3abrige Sonnenblume: Sonnenblume: große indianische Sommerrose. Engl.

Diese nunmehr durch ganz Deutschland bekannte Pflanze stammt aus Mexico und
Peru. Die Wurzel ist jährig, und treibt einen dicken Stamm, der nach der Güte des Bodens
und anderer Umstände , bis 2 Zoll, ja Armsdick, 3 bis 5 Ellen hoch, und im Helbst holzig wird.
Die äußer? ßrüne Rinde ist überall dicht mit Borstenhaarenbesetzt, aus welchen eine harzige
Flüsi akeic dünstet; die Blätter sind durchgehendsherzförmig, dreirippig, scharf zu«
gespitt, am Nan^e gezähnt und auf bcid.n Seiten rauh; die langen verdickte n Blumen¬
stiele haben borsienarlige Här-ch e n, wie der S l c «gel, Oberwärts l'eiben aus den Bl^tt»
winkeln mchrcre klein.n N ebe nst enget oder Zweige, welche mit kleineren, aber ganz so

.«^^^V«
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gestalteten Blattern besetzt sind. Die Hauptblume erscheint allezeit an der Spitze des Haupt,
stengels, und ist bei weiten die größte.

Wenn die Pflanze Raum genug hat, und auf guten Boden steht, so beträgt ihr durch¬

messe» i Fuß und drüber. Der Hauplfarbe nach ist diese liesenmäßige Blume, welche indeß aus
vielen Blümchen besteht, schön goldgelb, bald Heller, bald höher, manche sal".,, ins Schwe¬
felgelbe. Bei einer Sorte sind die R andbl ümchen, oder drr Strahl völlig so gefärbt, wie die
Scheibe; eine andere dagegen trägt eine tief gelbbraune, fast schwärzliche Scheibe, und diese Art

ist der Zierde wegen die schönste. Indeß ist ihr Saame nicht so nutzbar, wie der von der Spielart

Mit gelber Scheibe. Dieser wird gemeiniglich größer in seinen Körnern; die Schaalen desselben
sind etwas dünner, und haben den schwarzen Ueberzug nicht, den die andere Sorte an ihren Saa-

menkörnern führt, und der sich zum Nachlheil des Hels in Flüssigkeiten sehr leicht aufisßt,
und diese schwarz oder oiolet färbt. In ihrem Vaterland« wird die gemeine Sonnenblume«,»
io Ellen hoch, und zeigt überhaupt einen viel üppigem Wuchs. Sie liebt einen lockern, frucht¬
baren, nicht trocknen Boden, verlangt viel Wärme, und ist gegen die Frostkälte sehr empfindlich,
daher sie auch in den Nachtfrösten unseres Septembers gänzlich erfriert.

Bisher pflanzte man die gemeine Sonnenblume nur als Zierde, ihrer Schönheit

wegen. Sie verdient aber wirklich mehr Aufmerksamkeit. Der Saame enthält ein weißcs ange¬
nehm mandelarlig schmeckendes, sehr ölreiches Mark, welches viele Vögel, besonders die Meisen,

sehr begierig fressen. Das Oel daraus schmeckt so gut wie Baumöl, und man kann es an Salaten
und andern Speisen gebrauchen. Die geschälten Kerne dienen sehr gut statt Mandeln in Back¬
werken. Auch gibt man den Saamen den Hühnern, und sie werden sehr fett davon, aber das
Fleisch bekömmt einen bittern Geschmack.

Die Blumen des Strahls färben schön gelb, und könnten vielleicht als Pigment

benutzt werden, wenn man weitere Versuche damit anstellte. Die grünen Blätter geben, an
der Luft getrocknet und zerschnitten, eine Masse, die man statt des Tabacks rauchen kann, und

dem Geschmack« nach wohl besser, und auch gesünder ist, als der giftige beitzende Ranchtaback.
Die Stengel liefern endlich, in holzarmen Gegenden, ein treffliches Brennmaterial. Sie bren¬

nen zwar schnell weg, machen aber eine so helle Flamme, daß sie dadurch viel Hitze geben.
Die Kultur der Sonnenblume ist übrigens die leichtest?. Man thul am besten, den

Saamen, der 4 bis 5 Ichre keimbar bleibt, am snde des Märzmonaths oder im Anfange
dcs Aprill auf ein gut gegrabenes Beet zu säen, und dann die Pflanzen, wenn die beiden

Saamcnblä tter ausgewachsen sind, 4 F"ß weit auseinander, auf ein gedüngtes und wohl,
gegrabenes Stück Land zu sehen. In den Zwischenräumen kann man Kohlrüben oder ähnliche

Gewächse anbringen. Die Pflanzen gedeihen am besten, wenn sie sich rechr auebreiten können,
B 2
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ur.d wenn sie gehackt und vom Unkraut« gereiniget werden. Die Bienen besuchen die Blumen,
welche schon im Iüly erscheinen sehr fleißig, und sammeln viel Honig daraus.

Die Blume dieser Pflanze besitzt in einem höher« Grad als andere, daS Vermögen
tcr täglichen Bewegung der Sonne z» folgen. Der Grund davon scheint in den Fiebern des dicken
Blume n stiel s zu liegen , die wahrscheinlich auf der von der Sonne stark beschieneni» Seite
zusammengezogen werden. Der Stiel der Sonnenblume ist daher auch dicht unter dem
Kelche sehr merklich gedreht. S. Abhandlungen ökonom. technolog. NaturwissenschuM. Inhalts
herausgegeben von Bell ermann. Erfurt 1798. S. 30 und Z6. Oetonomische Hefte.
B. 8. S. H5'.

Vielblümige Sonnenblume.
"lad. FH2.

Vielblumige Sonnenblume; Pariser- Sonnenblume. Engl, ooubi« iia^«r'ä

Sie stammt aus Vlrgiuien, und dauert in der Wurzel viele Jahre. Es treibt dieselbe
im Frühjahre mehrere 2 bis 4 Fuß hohe Stengel, welche einige Zweige schlagen, und unten
weniger, als oberwärts mit borstenähnlichenHärchen beseht sind. Die ohne Ordnung gestellten,
gestielten Blätter sind an den untern Tbcilcn des Stengels herzförmig und dreineroig,
an den obern aber e yrund; alle am Rande gezähnt und auf beiden Flachen rauh. Am Ende
des Stengels und seiner Zweige kommt im Iuny oder Iuly eine gelbe Blume zum Nor«
schein, die um die Hälfte oder um 2 Drittel kleiner ist. als die Hau ptb lume der vorigen.
Ein emz'ger Slnck trägt eine Menge Blumen, welche sehr lange blühen, und besonders gefüllt,
in den Gärten eine große Zierde sind.

Man vermehrt diese Sonnenblume durch Wurzeltheilung. Sie hält in bei Würze l
unsere stren«st,n Willttr aus, und bedarf keiner Wege weiter, als daß man sie alle Z oder «l Jahre
«inwal follpstanzt.
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Knollige Sonnenblume.

Erdapfel; Erdbirn; Jerusalems- Artischoke. Engl. ^ru5»l«m ^rtietioc^.
Der Stengel ist aufrecht, gewöhnlich einfach, und hat nur am Ende einige mit gelben

Blumen geklönte Zweige. Die Blätter des St eng eis sind eyrund, oder herz- lanzettför¬
mig, aus der Oberfläche rauh, unten aber mit weichen borstenartigen Haaren beseht und am
Rande sägeartig gezähnt. Die Blumen, welche mit 8 bis w auch 12 Strahlblümchen ver,
sehen sind, entwickelnsich spät im Herbste, manchmal gar nicht.

Diese Pflan ze, deren Ste n gel ebenfalls eine beträchtliche Höhe erreicht, stammt aus
Brasilien. Sie ist in Deutschland allgemein bekannt, und wird wegen der eßbaren, mit einer
zarten röthlichten Rinde versehenen Wurzel?« c> llen, welche die Winter sehr gut im Freien
aushalten, in den Gärten und Kohlfeldern gezogen. Die Wurzel?« oll en gleichen den Kar¬
toffeln, sind aber süßer und schleimiger; fie dienen gekocht zur Speise, roh zum Futter und viel¬
leicht zu andern nützlichen Sachen in der Oekonomie.

u n I. I 0 ^ K 0 ? I II m.

Scorpionschwanz.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fünfzähnig, die prasentierteNerflrmigeKr on«
hat fünf Lappen, mit welchen fünf kleinere zahnförmige abwechselnj fünf Slaubfäden mit
einem Griffel und einer ausgerandeten Narbe; vier Saamen.

Nach Lin««e gehört er in die 6. Klasse ?«nt»nc?ii» und i. Ordnung ^onog^ui».
Es sind da»on gegen 30 Gattungen, die hier Beschriebene heißt:



i4 2I^I.I0I'K0lIl7M.

Wohlriechender Scorpion schwänz.

Peruanische Sonnenwende; peruvianisches Scorpionskraut; Vanillien Son¬
nenwende. Engl. ?eruvil»n NeUotrozie.

Eine mehljährige, nun schon seit vielen Jahren in Europa sehr bekannte «pflanze, die in
Peru wild wächst. Sie bildet eine Art von Strauch mit holzigem Stamme und vielen
unordentlich laufenden holzigen Zweigen, der bis 3 und 4 Fuß hoch gezogen werden kann. Alle
Theilc dieser pflanze sind von kleinen Härchen rauh; die eyrunden lanzettförmigen
oder elyplischen Blätter am Rande ganz ruuzlich, haarig und kurz gestielt. Am Ende der
Zweige kommen die violelweißlichcn, schönen Blülhen in vielen gehausten straußsir.
migen Aerchen zum Vorschein, deren oannilleartiger, ungemein lieblicher Geruch diese
Pflanze in Europa sehr beliebt macht. Sie bringen 4 kleine kugelrunde S aamenkör ner, die
denen vom Taback nicht unähnlich sehen.

Die wohlriechende S on n nenwende ist als Produckt eines heißen Landes eine zärtliche
Pflanze; doch zeigt sie ihre Zärtlichkeit teinesweges im Sommer. Hier wächst sie bei uns
rasch, leicht, und erfordert außer dem Begießen keine weitere Pflege; im Winter aber, wo sie nur
in warmen Treibhäusern ausdauerl, ist viel Sorgfalt und Pflege nöthig, um sie gesund
zu erhalten.

Sie verlangt neben der gehörigen Wärme, die doch nicht gar zu stark sein darf, auch be¬
ständig frische Luft und Sonnenschein; außerdem muß man sie beim Begießen sehr behutsam
behandeln, weil die Wurzel leicht fault. Die Vermehrung ist leicht, gewinnt man Saamen,
so säet man diesen auf ein warmes Mistbeet oder in einen Topf; sonst braucht man nur Zweige
in die Erde zu stecken und gehörig zu behandeln, so wachse» sie, und die daraus erzogenen Pfian,
zcn blühen noch denselben Herbst.
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Kennzeichen der Gattnng: Der Kelch besteht aus fünf ober mehreren großen oft bleiben¬
den Blättern. Die Krone besteht ebenfalls aus fünf oder mehreren röhrigen, zweilappigcn
Blattern, welche aber viel kleiner als die K e l ch b l ä t t e r sind ( L i n n 6 e nennt sie Honig-
behältnisse); mehrere Staubfäden stehen im Fr uch t b od e n. Mehrere Saamen, in
aufrechten zusammengedrückten Behältern.

Nach Linnve's System gehört sie in die i3. Klasse ?ol^i,näri» und 6. Ordnung
^ul^o^ui». Es gibt davon 8 Galtungen, hier werden nur zwey davon beschrieben, welche
heißen:

Stinkende Nießwurz.

lad. F^4.

Stinkende Niesewurzel: Christwurz, stinkendes Nießwurzkraut. Engl, i?o«tiä

II. rnirioguz. N»II. Kolv. n. ng^.

N«11«i)c»r»3t«r innxim». Lob. io. ß^l).

N. lu«zrnin». 8t«rd. lun^. 372. t. I^. l. (ü.
Sie heißt auch Lausekraut, ist in der Wurzel ausdauernd, und wird in Deutsch¬

land, in der Schweiz, in Italien und Frankreich in schattigen Gebirgswaldungen angetroffen.
Ale ganze Staude erreicht 2 Fuß Höhe, und stirbt bis aus die Wurzel im Herbste ab. Man
findet an dieser Gattung gar keine Wurzelblätter, sondern alle stehen am Stengel, der
sich in viele Acsie lheilt, und mehrere grünliche, am Rande röthlich eingefaßte Blumen bringt
die im Frühlinge erscheinen. Die Blätter gleichen ihrer Bildung nach denen von den (ll.
viridis). Alle Theile dieser Pflanze haben einen widrigen Geruch. In Gäncn kommt sie in



,6 nF 5 I. LH l) 7l rsH.

guten feuchten Boden, zumal im Schalten, sehr leicht fort, und vermehrt sich sogar durch den
Sa amen von selbst.

Wurzel und Kraut befitzen einen bitter«, sehr scharfen Geschmack, der im Munde friße,
und sich durchs Trocknen verliert. Man weiß, daß der Genuß Menschen unter Erbrechen, Pur-
giren und Ohnmächten gelobtet hat. In geringer Menge gebraucht, hat diese Pflanze langst als
ein wirksames Mittel wider die Spulwürmer gedient; auch in der Hysterie, schlnmiglen Eng¬
brüstigkeit, Hypochondrie und einigen andern Krankheiten hat man Nutzen von dem Gebrauche
derflben erfahren. Die Wurzelfasern werden von den Hirten als Haarseile gebraucht. Wer
zufälligerweiseirgend einen Theil dieser Pflanze verschluckte, den befreite Essig von den schädlichen
Folgen.

tILI.I.L60KV3 NVNKI^I.13.

Die Winter-Nießwurz.
"lad. FHF.

Christwurz; kleine Nießwurz mit gelben Blumen; kleine Winterwolfswurz
Engl, 'lli« hinter Neliboi«.

H. llor« scilic» iuliäente. ^no«z. »ust. t. 20».
(ülirti» mnß. t. 3.
^coiiituni N^eru»!«. l^nmer. epit. 728.
Die kleine schwarze, knollichte mit Fasern besetzte Wurzel, welche mehrere Jahre dau¬

ert, treibt im März und Aprill einen einfachen fingerlangen Stengel, welchen oben viele
schmale einfache Blätter umgeben. Auf den lehtern fitzt die gelbe Blüthe, deren jede Pflanze
nur Eine bringt. Die Wurzelblätter find Schildförmig und in Lappen getheilt, wcl,
che am Rande glatt sind. In der Schweiß, auf den Appenninen und in andern gebirgigten
Gegenden findet man dieses Pflänzchen wild; bei uns wird es zur Zierde im freien Lande in
Garten unterhalten. Die Wurzeln kann man etwa nach 3 oder 4 Jahren verlegen.
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Faltenschwamm..

Bischofsmütze. Der Gcschlechlsnamemehrerer Schwämme, welche einen aufgevlascnen, un¬
förmlichen, ausgehöhlten, glatten Hut haben, und wovon die bekannteste Gattung, der Kappen-
oder Mützcnschwamm(H«Iv«Il» mitrn) unter dem Namen Bischofsmütze bekannt ist.
Sein Hut ist abwärts gebogen, kreiselsörmig, aus beiden Seiten glatt, angewachsen, und lappig.

Man trifft ihn im May und Iunp nach häufigen Regen an de» Stammen mancher
Bäume und auch auf blosser feuchter Erde an; allein es ist zwischen seinem Geschmack und dem
der Morchel ein mächtiger Unterschied.

T a g b. l u m e.

Kennzeichen der Gattung: Die Krone steht unter dem Fruchtknoten, ist glocken¬
förmig und hat sechs Blätter, welche am Grunde in eine zylindrische Röhre ver»achsen sind;
sechs abwärts gebogene Staubfäden und einen Griffel mit einer dreiseitigen Narbe. Die
Kapsel ist dreiseitig und enthält mehrere Saamen.

Nach Linuse gehört sie in die 6. Klasse H«x»näri», und l< Ordnung Nouoß^nl».
Es gibt davon 5 Gattungen, die hier beschriebenen heissen.

lIL!VILK0c:^I.I.I3 5 I. ^ V ^.
Gelbe Tagblume.

I^K. HH6. K.

Gelbe Affodillilie; gelbe Taglilie. Engl. ^«low D-^Iil?. Ist eine beliebte Garten-
blume, die 2 bis 3 Fuß hohe Stengel treibt; an deren Spitzen mehrere schöne blaßgoldl
gelbe Blum?» hervorkommen; diese haben einen den Pomcranzenblülhen ähnlichen Geruch, be,
sonders in der Entfernung und des Abends. Die Wurzeln sind längliche, mit vielen Fasern
versehene Knollen, die Blätter schilfähnlich, lang, gleich, breit, psriemensörmig und gekielt.

Vieh VII. Band. " E
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Wild wächst diese Staude im mittägigen Europa, in c Ungarn und Italien; auch in ei:
lügen Gegenden Deutschlands. Sie blüht im Iuly und August, stirbst im Herbst ab, und schlagt
im Frühjahr wieder aus. In lockern Boden wuchert sie stark. Die Tartaren zerreiben die Blät-
lrr trocken in den Händen, und stechten aus dm zurückbleibendenFasern Decken.

Braunrothe T a g b l u m e.

Die fcuerfarbene oder gelbrothe Assodillilie; feucrrothe Taglilie. Engl. c<,p?«
coloureä lln^lil/. Sie wird noch größer, als die vorige, und wuchert durch ihre knollige
Wurzel noch weit stärker. Der Stengel ist nackt, und wird an 4 Fuß hoch; die Blumen
haben ebenfalls Glockengestalt, sind aber größer» sehen feuergelb aus, und riechen fast gar nicht.
Die ellenlangen Blatter sind auch schilfähnlich, und außer der Größe, von den Blättern
der Vorigen, wenig verschieden.

n 15 K .4 c I. L u A.

H e i l k r a u t, Bärenklau.

Kennzeichen der Gattung: Die Kronbl aller find ungleich, herzförmig eingebogen,
ausgeschnitten. Saamcn; Zwei, elliptisch, zusammengedrückt,am obern Ende ausgcrcmdtt, zart
gefurcht. Die Hülle fallt leicht ab.

Nach Linke's System gehört es in die 5. Klasse ?uut»näii», und 2. Ordnung DiZ^.
nil,. Es sind davon ,0 Gattungen, hier wird nur «ine beschrieben, und die hnßl:

li L tt 4 C I. L 0 M 3 ? N 0 N v V I. I I) KI.

Gemeines Heilkraut.

lad. HZ7-

Deutsche Bärenklau; genuine Bärenklau; Porst; wilder Pastinack;
Bartsch. Engl. Common Con?. ?«,r«iit'l'.

N. sponck. Schkuhrs bot. Handb. t. 67.
l>lis>llnll)slium. lliv. 1. 4>
8^lianä^1iuirr vul^nr« I^irzuturn. L»ul», z>in »57.



A^^ i".



,8 Il^KlF«0c^I.I<IF. — Il^^^ci.^l7M

Wild wächst diese Staude im mittägigen Europa, in c Ungarn und Italien; auch in ei:
lügen Gegenden Deutschlands. Sie blüht im Iuly und August, stirbst im Herbst ab, und schlagt
im Frühjahr wieder aus. In lockern Boden wuchert sie stark. Die Tartaren zerreiben die Blät-
lrr trocken in den Händen, und stechten aus dm zurückbleibendenFasern Decken.

Braunrothe T a g b l u m e.

Die fcuerfarbene oder gelbrothe Assodillilie; feucrrothe Taglilie. Engl. c<,p?«
coloureä lln^lil/. Sie wird noch größer, als die vorige, und wuchert durch ihre knollige
Wurzel noch weit stärker. Der Stengel ist nackt, und wird an 4 Fuß hoch; die Blumen
haben ebenfalls Glockengestalt, sind aber größer» sehen feuergelb aus, und riechen fast gar nicht.
Die ellenlangen Blatter sind auch schilfähnlich, und außer der Größe, von den Blättern
der Vorigen, wenig verschieden.

n 15 K .4 c I. L u A.

H e i l k r a u t, Bärenklau.

Kennzeichen der Gattung: Die Kronbl aller find ungleich, herzförmig eingebogen,
ausgeschnitten. Saamcn; Zwei, elliptisch, zusammengedrückt,am obern Ende ausgcrcmdtt, zart
gefurcht. Die Hülle fallt leicht ab.

Nach Linke's System gehört es in die 5. Klasse ?uut»näii», und 2. Ordnung DiZ^.
nil,. Es sind davon ,0 Gattungen, hier wird nur «ine beschrieben, und die hnßl:

li L tt 4 C I. L 0 M 3 ? N 0 N v V I. I I) KI.

Gemeines Heilkraut.

lad. HZ7-

Deutsche Bärenklau; genuine Bärenklau; Porst; wilder Pastinack;
Bartsch. Engl. Common Con?. ?«,r«iit'l'.

N. sponck. Schkuhrs bot. Handb. t. 67.
l>lis>llnll)slium. lliv. 1. 4>
8^lianä^1iuirr vul^nr« I^irzuturn. L»ul», z>in »57.



A^^ i".





MI



5^?^^



nSK Isi^itl^. '9

Di,se einheimische, in vielen Gegenden Deutschlands aus niedrigen Buschwiesen häufig
wachsende Schirmpflanze, die auch Kuhpastina ck, Bären würz, deutsches H eilklau t
heißt, wird nach Vcschaffenheitres Bodens Z bis 4 Fuß hoch und mehr als finHersdick. Die
Wurzel ist ausdauernd; die Stengel sind tief gefurcht und in Zweige gethcilt, an deren
Enhen sich die weißgrünlichenSchirmblä ttche n befinde.',. Diese haben eine hinfällige Blu<
menhülle, eine ungleichförmige Blumenkrone, mit eingebogenen ausgeschnittenenBlumen¬
blättern, und hinterlassen zweisaamigeelliptische, stach« Früchte, die in d.r Mitte gestreift
und mit einer häutigen Einfassung versehen sind. Die Blatter sind gestiert und rauh,
die Blättchen in Hüerstücke gttheilt.

Die Blulhej.'il fällt im Juni), und dauert bis in den September. Die jungen Stengel
haben einen zuckersüßen und angenehmen Saft; wenn sie aber älter werden viel Scharfe, welche
vorzüglich in der Rinde zu stecken scheint. Auf die blosse Haut gelegt, erregen sie Entzündung
und endlich Geschwüre. Die Wurzel hat einen brennenden bitter« Geschmack;ähnliche Eigen¬
schaften finden sich in den Saamen und Blattstielen. Als Arzneimittel wird jetzt diese Pflanze
nicht mehr bei uns gebraucht.

Die Kamtschadalen essen die Stengel roh, nagen jedoch vorher die äussere Schale davon
ab. Die Stengel der Wmzelblätter befreien sie ebenfalls von der äußern Rinde, hängen sie
auf, und streuen sie welk auf die Dächer ihrer Häuser. Hier schwitzt er zuckerähnlichen Saft her¬
aus, und verhärtet an der Lust zu Mehl, welches sich durch schlagen leicht absondern läßt, und
zur Speise dient.

Man erhält aber aus <jc>Pfund Stengel nur > viertel Pfund Mehl. Die Russen ziehen aus den
Stengeln der Blätter ein starkes Gelränke ab, und die Letten lassen die Wurzeln mit
Sauerteig und Wasser gähren, und erhalten auf diese Art eine säuerliche Suppe, wozu man

Rüben, Fleisch «. ißt. ^

N L K N I ^ K I ^.
B r u ch k r a u t.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat keine Krone, sondern einen sünftheilige»,
ausgebreiteten, inwendig gefärbten Kelch; zehn Staubfaden, davon aber fünf unfruchtbar
sind; die übrigen tragen kleine rundliche Staubbeutel; ein Saame in einem geschlossenen
Behälter.

Nach Linn<5e gehört »s in die 5. Klasse ?entnuüri», und z. Ordnung viß^nin. Es
gibt davon 5 Gattungen, und die hiehcr gehörige heißt:

« 2
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n L 1^ ^l I ^ t< I ^ (; Q ^ 3 1^ ^.
Glattes B r u ch k r a n t.

I'iid. 5Z8.

Farnkraut. Franz. Neruiole. Engl, smaolli ru^tur« ^urt. Die ganze Pflanze ist glatt
und breitet sich auf der Erde aus. Der Stengel und die Zweige sind etwas knotig und mit
kleinen eyrundcn, zugespitzten, glattrandigen, stiellosen Blättern bekleidet. Die kleinen gelblich¬
grünen Blumen, welche im May bis in August sich entwickeln, sitzen gedrangt und bedecken
beinahe die ganze Pflanze. Sie wächst häufig in Deutschland aus sandigen Boden, aus Trift,n-,
an Wegen und Usern der Flüsse.

nn 3 ? K K I 3.

Nachtviole.
Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist oierblättrig und geschlossen; die vier Kr one n >
blatter, oder die Platten derselben sind schief gebogen; die Narbe hat eine gelbliche Basis.
Mehrere Saame», in einem aufreHten steifen Behälter (Schote).

Nach Linn«e's System gehört sie in die i«. Klasse 1'«tr»cl^n»mi« und 2. Ordnung
Lilic^oz». Es sind l0 Gattungen »orhanden, worunter die merkwürdigstehier beschrieben ist,
und welche heißt:

NL3?KKI5 1'KI31'I5.

Wahre Nachtviole.
^d. ZZ9-

Traurige Nachtviole. Engl, nigin gmeUiuZ nucK«r.
n. pkinnuilic:«. lü»'n. slUit. l. lu.
l>t:ucc,)ilrn m«1»iior»olil:um. L«l1. e^zt.
Ist ein zwepjähriges Gewächs, welches man in Ungarn und Ocsierreich wild auf Berg-

öckern, im nördlichen Deutschland aber nur kullivirt in Gärten antrifft. Der mehr gestreckt, als
aufrcchisiehente voisiige Stengel wird etwa i Fuß hoch, und lheilt sich in riele Zweige.
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il/öiF6l7H. 2l

Die Wurzelblälter sind eyrund und gestielt; «den so die untern Stengelblätter; die
obcrn aber herzförmig und platt aufsitzend. Im Iulp erscheinen am Ende des Stengels und
seiner Zweige die lockern B lüthe nähren.

D!e Blumenblätter sind blaßoiolet mit dunklern Adern durchzogen, und rieben
bei Tage aar nicht, aber des Abends so ausnehmend lieblich, daß man diese Pflanze zu den
vorzüglichsten Gar ten blu meu rechnen kann, ob gleich ihr Ansehen nichts weniger als
reizend ist.

Sie laßt sich durch Sa amen leicht vermehren, und dauert in unserm Klima jedesmal
den Winter über im Freien aus, nur darf sie keinen feuchten und fetten Boden haben, weil
darum de Wurzeln im Winter leicht faulen.

HIL I 3 cl^s 3.

H i b i s c u s.
Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist doppelt; der äußere oielblättrig (er besteht ans
6 bis »o auch mehreren od:r weniger« Blättern): viele Staubfäden sind am Grunde in
eine Röhre oder Säule verwachsenund mit rundlichen Staubdeuteln gekrönt; ein Griffel
mit fünf Narben. Mehrere Saamen, in einem fünffächrigeu, sünfklappigenBehälter.

Nach Linnse's System gehört er in die ,6. Klasse AlouÄäuIpKin, und Z. Ortnuna,
pul^llilärill. Es sind davon gegen ?- Gallungen bekannt, hier wird nur die folgende beschrieben:

Nil) 13(^113 3VNI^5l73.
Syrische Eibisch.

Syrischer Ibisch; syrischer Hibiscus: Ketmia. Engl, ru^ie Airline» liutcx
Franz. ^.a l^uim»uv« ro^nlu.

/^Icc>» 3rburu5c«n5. (üurnm. Iiort. t. Z. 4.
X«tmi« s^ri»c«. seop. c»«i. nr. Zi'iz.
Ein schön geformter, « bis >o Fuß hoher Strauch mit holzigem S t am m e und

Testen U5d e'ncr graue-,, glatten Rinde. Die epru nd keilförmigen, dreilapp igen und
gezähnten Vlatter; der baumartige Stamm und der meist achtblättrige äu¬
ßere Kelch, derbem inner« anLäugegleichist, machen die Anlelscheidungsmerkmale
dieser Gattung aus.
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Die großen, drei Znll breiten Blumen, «eiche i» großer Anzahl zu gleicher Z it erschein-
n?n und 2 bis 3 Monate hindurch immer von neuem erseht nerd.n, sehen im Innern o^er am
Grunde ihrer Blätter tief oiolcl purpurrolh aus, auch spiele.» einige ins We°ße. Man hat auch
ganz und halbgefüllte. Die Fruch tkapsel ist cyrund zugsspiht.

Das Vaterland dicser schönen Gattung ist S»)lien und nach Wildenow auch Krain.
Man zieht ihn schon langst in Deutschland zur Zierde in Gewächshäusern, ja selbst im Freien in einer
geschütztenLage, wo der Stamm so stark wird, daß das schöne Holz zu eingelegten Tischlerarbei¬
ten benutzt werden lann. In strengen Wintern pflegt er jedoch, wenigstens bis auf die Wurzel
zu erfrieren.

u I L K ^ c I tt N.
Habichtskraut.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftlicheKelch ist eyfsllnlg und besieht aus
mehreren Blättern. Der Fruchlbodenist nackend; die Saamenlrone einfach, ungelheilt
und haarförmig.

Im Linnäeischen Sefualsystem gehört es in die ,9. Klasse s^nZouesi», und 1. Ordnung
?o1^l,mi» ne«^u»1i8. Die Arten sind fosgendermaaßengeordnet?

i). Mit einem nackendeneinblümigen Stengel. (Blumenschasten, 8e»z,u»)
2). Mit einem nackten vielblümigen Stengel.
3). Mit einem blättrigen Stengel.
Es sind davon 51 Gattungen, die hicher gehörigenheißen:

Pomeranzenfarbiges Habichtskraut.

Pomeranzengelbes Habichtskraut. Engl. Orang« üo>ver'ä n^K xv«-eä.
n. ßermnuieum. <üu!!. eo^>Kr. 2. t. Zo.
Der schönen orangegelbm Blüthe wegen zieht man diese Gattung in Gärten, wo sie sich

nicht nu, durch Wurzelsprossen, sondern auch durch Saamen stark vermehrt. Sie wird
auch Alpen Nagelkraut genannt, und wächst in den gebirgigten Wäldern von Oesterreich und
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Hcloelitil wild. Die dauernde Wurzel enthält viele eyrunde, völlig ^anze behaarte Blätter,
zwischen welchen der Fußhohe Blumenstengel mit einem Büschel von mehreren B tum cn
hervottrcibt. Er ist mcistenlheils nackend, aber doch zuweilen mit einem oder ein Paar kleinen
Blältchen oberwärts beseht.

Doldenförmiges Habichtskraut-

Großes Berghabichtskraut. Engl. DmKeiiä «»wi^ >v««li.
Oropiz umbell»tl,. Beruh. Erf. Fl. S. ,Z8> '
Wächst wiewohl etwas sparsamer in Laub? und Nadelwäldern, und wird ungefähr , Fuß

hoch; die Wurzel ist dauernd; der Stengel mit viel« 1 schmalen, eingekerbten 2 lätternbe¬
setzt, und oben in mehrere kleine Zwei ge oerlh-llt, an welchen die gelben, den Sommer über
dauernden Blülhen eine unechte Dolde bilden. Diese P fl a n z e soll von den Schaafen gern
gefressen werden, und eine schöne gelbe Farbe besondersauf Wolle geben.

u I ? t> 0 I> n ^ 6.
Sanddorn.

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechtersind ganz getrennt, die Krone fehlt. Die
männliche Blume hat einen zweitheiligen Kelch, dessen Lappen aü den Seiten abstehen,
oben aber gegen einander geneigt sind, und vier Staubfäden mit länglichen Anlderen. An d,r
weiblichen Blume ist der Kelch einblättrig, röhrig, zweispaltig, der Griffel kurz und
mit e'iier dicken Narbe gekrönt. Die Beere oben, fast kugelförmig, einsächrig und einsammig;
der Saam« fast eysörmig, hart, schwärzlich und glänzend.

Nach Li nn6e gehört er in die 2?. Klasse Niaeoi» und <. Ordnung Ivtiauäri«. Es
sind davon nur zwei Gattungen, die, wtlche hier beschrieben wird, heißt:
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N I ? ? 0 ? N ^ 6 1^ tt ^ 5^l ^l 0 I l) N 3.
Gemeiner Sanddorn.

(Männlicher und weiblicher Zweig.) ^

"lad. 562.

Weidendorn; Weidenblattrigcr Sanddorn; Seekrcuzdorn: europaischer Haft¬
dorn; Mecrdorn; Bcfingstrauch: Finnische Beeren; rothe Schlehen. Schweb.
H»ztorn. Dan. H»«tarui ?i6s«; Hiortetoru. Rufs. Kn^itni^: ^»I^ltuvvoi. Franz. ^.'«r-
ßou«eier. Engl. I'li« »«» Luc^tl^orn.

Dieses Gewachs führt auch noch die Namen «pferdsdorn, englischer Boks-
dorn. Es wächst an sandigen Seefüsicn von Preussen, Holland, England und Schweden wild,
lauft mit der Wurzel weit umher, und vermehrt sich dadurch sehr stark. Der Stamm ver¬
breitet sich in viele Aeste und Nebenaste, welche zusammen einen sehr bufchigtcn 8 bis ,n
Fuß hohen Strauch bilden. Die hellbraune Rinde umschließt ein weißes Holz; die Zweige
haben hin und wieder steife spitzige Dornen; die Blätter find schmal, lanzettförmig, oben
meergrün, unten silberfarben, und stehen am Ende der Zwe ig e dicht neben einander. Im
April! und May erscheine« die Vli'thcn. Männliche und weibliche stehen getrennt auf beson¬
deren Stämmen; die Blumen kröne fehlt beiden. Die erbsengroßeBeere ist oben ein«
föchrig, und hat harte glänzende Sa amen; zur Zeit der Reife ficht fie goldgelb oder dunkel-
iolh aus, und enthält unter der tünnen glatten Haut einen gelben, sauern und herben Saft.
Die Finnländer brauchen denselbenan Fischspcisen, welche davon einen angenehmen Geschmack
erhalten sollen.

Man kann auch die Beeren zum Gclbsärben, so wie die Blätter zur schwarzbraunen
Farbe gebrauchen. Sonst dient dieser Strauch, zur Zierde in englischen Gärten, zur Befesti¬
gung des Sandes am Meeresuftr und an den Ufern der Flüsse. Man kann auch gute Z.^une
davon ziehen. Aus dem Splinte macht man kleine Schachteln und Stöpsel. S. Gledilsch Forst¬
wissenschaft.II. S. «84- von Münchhausens Hausvater III. S. 45«.

N 0 1.^ ll 5.

H oniggras.
Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter sind halb getrennt, d. h. es befinden fich
männl «che und Zwitterblumen auf einer Pflanze; die zweit» lättri g«, fast eyför-
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H»ztorn. Dan. H»«tarui ?i6s«; Hiortetoru. Rufs. Kn^itni^: ^»I^ltuvvoi. Franz. ^.'«r-
ßou«eier. Engl. I'li« »«» Luc^tl^orn.
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April! und May erscheine« die Vli'thcn. Männliche und weibliche stehen getrennt auf beson¬
deren Stämmen; die Blumen kröne fehlt beiden. Die erbsengroßeBeere ist oben ein«
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erhalten sollen.

Man kann auch die Beeren zum Gclbsärben, so wie die Blätter zur schwarzbraunen
Farbe gebrauchen. Sonst dient dieser Strauch, zur Zierde in englischen Gärten, zur Befesti¬
gung des Sandes am Meeresuftr und an den Ufern der Flüsse. Man kann auch gute Z.^une
davon ziehen. Aus dem Splinte macht man kleine Schachteln und Stöpsel. S. Gledilsch Forst¬
wissenschaft.II. S. «84- von Münchhausens Hausvater III. S. 45«.

N 0 1.^ ll 5.

H oniggras.
Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter sind halb getrennt, d. h. es befinden fich
männl «che und Zwitterblumen auf einer Pflanze; die zweit» lättri g«, fast eyför-
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Mlgt Blüthendecke ist mehr oder weniger gefranzt. Der Kelch der Z wi tterblumen ist
doppelt; der äußere haarförmig; der innere (nach Linnse Krone) besteht aus zwei Blät¬
tern (Spelzen), davon das äußere Blatt mit einer gebogenen Granne versehen ist; drei
Glaubfäden; zwey Griffel und ein Saame. Die männliche Blüthe hat einen
zweiblättrigen Kelch und drei Staubfäden; die Krone fehlt.

Nach Linn^e's System gehört es in die 2Z. Klasse?ol^ß»mi» und '. Ordnung
Klonneci«. Es gibt davon 12 Gattungenwovon hier die vorzüglichsten genommen find, welche
heißen:

Halepenfisches Honiggras.
lad. 563.

Schmalblättriges Honiggras; italienisches Roßgras; schmalblättriger Moor¬
hirsen. Engl. ?nnicleä Uulruz.

N. ^nuicu^ Inx nut»nte. Lc^rSd. er»m. i2y. t. 78.
U« Aleppo in Syrien, aber auch im nördlichenAfrika und in Italien ist es wild an¬

zutreffen. Der Halm, welcher mit 2 Fuß langen bandförmigen Blättern beseht ist, wird
4 bis 6 Fuß hoch.

Von andern unterscheidet sich diese Gattung durch die glatten Kelchspelzen und
durch die stumpfen Zwitter-und die begrannten weiblichen Vlüthen. In der Gegend von
Verona bauet man auch diesen M 00 »Hirsen. Er lommt auch in Deutschland ziemlich gut fort,
und liefert ein süßes und nahrhaftesFuttergrss.

Wolliges Roßgraß.
I'al). F64.

Wolliges Honiggras; wolliger Moorhirsen Darrgras. Engl, -wooii? Noicu,.
H. ßluini« diiloii» villogi«. schieb. ßr»m. t. 20. f. i.
In Deutschland häufig aus Wiesen, und sogar im Flugsand, den er befestiget, zu finden

Die dauernde kriechende Wurzel treibt oft 20 bis Zo und mehrere 2 bis Z Fuß hohe, unge¬
mein blälterreiche, sehr saftige Ha lm e mit vprami bauschen ausgebreiteten Rispen, welche

Vieh VII. Bund. , D
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ganz behaarte, zwc!blüch!geSpelze n tragen,; das Zwitlerblümchen ist stumpf, das männliche
aber «lt einer zillückgckrümmlenGranne versehen.

Zuckerhoniggras.

Süsses Honiggras: hohes Roßgras; Zucker-Moorhirsen. I„ Ostindien «inhei»
misch und im Wüchse dem schmalblättrigen sehr ähnlich; aber durch die ganz behaarten Kelch»
spelzen, die offenen Rispen und sämmllich «it Gra.lnen versehenen Saamen deut¬
lich von ihm verschieden. Der Stengel wird oft über 6 Fuß hoch und wird sehr dick; die
Aeste bei Rispe geben dieser Pflanze ein besonders Aussehen. Die Wurzel ist zweifächrig,
die Blätter sind sehr breit und der Länge nach gefurcht. Die Bucharen bauen keine andere
Getreidegattung als diese, und führen davon viel nach Orenburg aus. Die Vermehrung ist so
stark, daß eine einzige Pflanze oft 2 Pfund Sa amen liefern soll. Di« Bucharcn backe« ihr
Brod daraus, und in Indien geschieht nicht nur dies, sondern man bereitet auch Gelranke aus
dem-Saamcn. Die Stengel dienen den Bucharen zum Feuerungsmoterial, und enthalten frisch
einen zuckersüssen Saft.

n 0 K 0 V u M.
Gerste.

Kennzeichen der Gattung: Der äußere Kelch besteht aus zwei Liuienförmigen Blättern,
der innere hat glcichfall zwei Blätter, davon dos eine an der Spitze mit einer langen Granne
versehen ist. Drei Staubfäden und zwei Griffel. Der Saame ist länglich, bauchig mehr
oder weniger gefurcht.

dal. Iater»Ii«, !,iv»lvi«, iliiilori«, ternuz. 0«,i.z z,I»ur. «ä. 8<:Iir«I,. et 3z»vo.
I>1»M. >Vi1lä.

Nach Linnee's System gehört sie in die dritte Klasse 1'ii»nclri.», und 2. Ordnung lli>
ß^nii». Ts gibt davon n Gattungen, die Hieher gehörigen heißen:
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Zweizeilige Reisger st e.
I'ad. H66.

Bartgerste. Mit zweiteiligen Aehren, deren Granne,,, sparrig ausgebreitet und mit männli,
chen B lüthen, die den Zwitterb lüthen zur Seite stehen und unbegrannt sind. Ihre kur,
zen groben Halme bringen kurze aber breite Aehren. Sie soll reichlichere Ausbeute geben, als al,
le andere. Man säet sie in guten Boden sehr dünn.. Sie senkt sich bei Nässe und Regen nie
nieder. Ihre Körner geben ein vortreffliches Mehl; daher wäre zu wünschen, daß man sie in
Deutschland eben so fleißig bauete, wie in England.

Die vierteilige Gerste.

Gemeine Gerste; vierteilige Sommergerste. Engl. Spring L»ri«?.
N, pol^stnciiic»«. Unli. in nov. Loutt. VI. t. 2.
N: pol^stklokium v«rnum. L»uK. pin. 22. I^oris. Ki«t. Z. t. 6. s. Z.
Sie hat eine lange, aber schmale und vierzeiligeAehre; wovon aber nur 2 Zeilen be¬

sonders ausgezeichnetsind, und ihre Grannen in die Höhe richten. Die Körner sind kleiner,
als bei der zmeilhciligenGerste; dennoch trägt sie meistens reichlicher; nimmt auch mit einem
geringern Boden vorlicb , und kann auch als Wintergelreide gebraucht werden. Man trifft sie in
mehreren Gegenden Deutschlands an.

Auch von dieser gibt es Spielarten, z. B. die Hickmelsg erste oder mallachische
Ger sie, welche nackte Aehren hat, und deren Körner leicht aussallen. Sie liefert schönes Mehl.

U ll M II I. ll 3.
H 0 p f e tk

Kennzeichen der Gattung : Die Geschlechter sind ganz getrennt, die Krone fehlt. Die
männliche Blume hat einen fünftheiligen Kelch und fünf kurz« haarförmige Staubfäden, mit

D 2



«» S5ZIl7I.l7H. — NV^cilVl'NV'H.

länglichen Staubbeuteln, deren Spitze an beiden Geilen sich öffnet. Bei weiblichen Blumen
ist der Kelch einblättrig, fast schuppig, an der Basis etwas »öhrig und ^eht unten. Ein
Saame wird von dem Kelche bedeckt.

Nach Linnse gehört er in die 22. Klasse viovoi», und F. Ordnung ?uut,uäri«>. Es
gibt nur eine Gattung; nämlich:

n tt M ll I. ll 3 I. l7 ? (7 I< ll 5.
Gebauter Hopsen.

l'aK. 563.
Hopfen: gemeiner Hopfen. Franz. I/Noudlon. Engl. Hop. Dies Gewächs ist win.
dend, der Stengel scharf, die entgegengesetzten gestielten Blätter sind gelappt und sageartig
spitzig oezähnt. Die Blumenstiele stehen in den Blattwinkeln am obern Tbeile des Sten,
gels; die weiblichen sind mit kleinen stiellosen Blatlchen beseht.

Der Hopfen findet sich in Deutschland an Zäunen und am Grunde der Berge, wo er
wegen der balsamischen weillichen Zapfen, di< beim Bierbrauen seit langer Zeit bekannt und
wenn es gut feyn soll, unentbehrlich sind, häufig gebaut wird. Außerdem dienen auch die jungen
Sprossen, welche im Frühjahre beim sogenannten Schneiden abgenommen werden, zur Speise,
und mit Essig und Oel zum Sallat; die altern Ranken können nebst der Feuerung auch zu groben
Faden, wie der Hanf und die Brennessel (Dtic» llioic»), bereitet und gesponnen werden.

Wer die Kultur und den Anbau dieser nützlichen Pflanze noch nicht ganz kennt, der ist
auf die ökonomischen Hefte, oder Sammlungenvon Nachrichten tc. zu verweisen. ,803. Januar
Stück; Brei leub ach, das ganze des Hopfenbaues lc. Erfurt bei Berger und Maring. Uibri«
geus enthalten noch mehrere größere Werke vortreffliche Belehrung.den Hopfen zu ziehen.

Huporii». Dr. Bernhard! in Schraders Journal 1308. S. 126.

H y a c i n t h e.
Kennzeichen der Gattung. Vie Krone ist glockenförmig, sechsfältig und steht unter
dem Fruchtknoll»n; sechs Staubfäden sind im Fruchlboden eingefügt; der Fruchtkno¬
ten ist mit zwei Honiglöchern versehen. Die Kapsel ist dreifckchrig und breiklappig.
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Nach Linnee's System gehört sie in die 6. Klasse H«x-lnäii», und i. Ordnung KlauoZ^ui».
<3s gibt davon gegen 13 Gattungen, die hier angeführten heißen: «

NV^ciNIUlls L 0 1 tt V 0 lvN 3.
Steifblatt rige Hyacinthe.

Wilder Hyacinth. Engl. i'K« diu« ßr»?« n^ciuli,.
II. incemogu» c»«ru1«us mni'or. L»uii. z,iil. ^2.
H. loliis <3i»ininei5. H»II. Iielv. nr. l<6.
^lugcnri dotr^c»icl«s. ^lill. üict. nr. 1.
Auch die Traubenhyacinthe genannt, ähnelt der Muscatenhyacinlße in Hinsicht des

Baues der Kronen, welche jedoch nicht länglich, sondern kugelrund ist, und in dichten dunkel
blauen Trauben steht. Geruch bemerkt man an derselben nicht; die walzenförmigen, senkrecht-
stehenden Blätter haben Rinnen. Diese Gattung wächst selbst im milleren Deutschland
in Grasarten wild, ob sie aber ursprünglich daher stammt, läßt sich nicht behaupten. Man
zieht sie ohne alle Mühe in Garten.

HV^ciN7HlI3 M 0N3^K 03173.
Die Corallenhyacinthe.

'lab. Z70.

Monströser Hyacinth. Oben am Stengel befinden sich viele dünne Zweige, die eine Art
von Pyramidebilden, und an ihren Enden mit völlig unfruchtbaren Blumen besetzt sind. Sas
blauröthliche Blumenblatt ist unkenntlich, verschieden eingeschnitten,unförmlichoder mit
andern verwachsen. Da diese Pflanze wegen der sonderbaren Beschaffenheit ihrer Blüthen
nie Saamen tragen kann, so beruhet ihre Fortpflanzung bloß auf der Wurzel. Man weiß nicht
woher sie stammt.

Aus den Zwiebeln der gemeinen Hyacinthe hat ein Apotheker, I^eroux, zu Versailles, ein
Gummi bereitet, welches iu den Künsten und Manufakturenvon Nutzen sepn kann. Es ist zn ver«
muthen, daß mehrere andere Galtungen von Hyacinthenzwiebeln,gleichfalls ein Gummi enthal¬
ten ; denn bei dem Zerquetschen derselben bemerkt «an, daß ihr Saft sehr kleblicht ist.
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Die M u s k a t e n h y a c i n t h e.
"lad. F71.

Muskaten-Hyacinthe. Engl. Kiu5k «^aci»^.
n. ik»llemQ3'iö rnozelintu«. Lnulz. pin. 43.
I^usenri odzoletior« üor«. (ÜIu«. I,i»t. 3. p. 178.
Sie ist seit 1^54 aus dem wärmern Asten in die europäischen Gärten verpflanzt worden

und jetzt, gar keine Seltenheit. Dem Wachsthum und der Behandlung nach, kommt sie mit de»
gemeinen und orientalischen übereln; nur darin unterscheidet sie sich, daß die kleine bauchige, nach
oben hin getrennte Krone gleichsamverschlossen ist, und so kleine Einschnitte am Rande hat, daß
sie nur schmalen Zähnchen gleichen. Die Farbe ist nxißllchgrün; der Geruch sanft, aber sehr lieb¬
lich und erquickend.

Die gemeine Hyacinthe.
I^l). H/2.

Blauer Hyacinth; englische Hyacinthe: Heul-Hyacinthe. Engl. i'K« common

N. üorikus rukulnsiz. H»I1. Kelv. nr. I2<Z.
Sie unterscheidetsich von der orientalischendadurch, daß ihre glockenförmigenBlüthen

an den Spitzen ihrer Einschnitte zurückgerolltsind. Man findet sie in England, Frankreich,
Spanien und Italien, auch in der Schweiz, in Heiden und Gebüschen wild. Durch die Kultur
hat auch sie eine ganz andere Gestalt angenommen. Sie wird von den Nlumistcn eben so be¬
handelt, wie die vorige, und zeigt dieselbenAbänderungen in der Farbe.

H y d r a n g e a.

Kennzeichen der Gattung: Der sünfzähnige Kelch sieht oben; die Krone hat fünf läng¬
liche lanzettförmige Staub, Blätter; zehn Staubfäden sind abwechselnd länger und mit rund«
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lichen Staubbeuteln gekrönt; zwei Griffel wit bleibenden Narben. Mhrere kleine Saa»
wen in einem zwtifächrigcn,zwcisßrmigen rundem aufspringenden Behälter.

Baumartige Hydrangea.
^ad. Z/Z.

Baumförmige Hydrangee: virginische Hydrangea-. Kchlknopfbaum.Franz ii/.
üi»^ße» Z lsuilles oppnse. Engl. 3iiruii!i^ I^cIr»QZel>.

Ii. loliis ov»ti8 eladiis. Lwitli. io. pictn«. l. zi. 12.
Ein nordamerikanischerbaumartiger Strauch, der ungefähr Z Fuß hoch wird, und vier,

kantige Aeste hat, an welchen die herzförmigen, zugespitzten, eingekerbten Blätter den Stie¬
len einander gegenüber stehen. Im Iuly und August kommen an den Enden der Zweige die
doldenförmigen Nlumensträußer hervor: ihre Blülhen haben einen fünzädnigen Kelch,
eine fünfdlältrige Krone; ic> Staubgefäße, und 2 Staubwcge.

Die kleine mit dem Kelch gekrümmteSaamenkavsel ist zweiknöpfig, zweischnäblig,
springt in der Milte entzwei, und enthält viele Saamen.

In europäischen Gärten pflanzt man diesen Strauch zur Abwechslung mit an. Nur in
sehr harten Wintern erfriert er, schlägt aber wieder aus der Wurzel junge Triebe. Durch
Ableger kann er leicht vermehrt werden. S. Du Noi harblescheWitte Baumzucht. I. S. 3,9.

U ^ KI ll N ^ L ^.

Heuschrecken - oder Hülsenbaum.
Kennzeichen der Gattung: Der Blumenkelch ist in fünf Abschnitte getheilt; die Bill-
menkrone bestehet aus fünf ziemlich gleichen Blällleitl; der Griffel ist nach einer Seite
gedreht; auf die Blume folgt eine Hülsenfrucht, deren Hülse holzig, und M einem
mehligen Marke angefüllt ist.

Nach Linnse gehöre dieser Baum in hie io. Klasse. Es ist von dieser Gattung nur ei¬
ne einzige Art bekannt, nämlich:



Z2 NV^F^^S^.

Courbaril.

Locustbaum; Heuschrecken- odrr Hülstnbaum. Engl, i'i»« i^ocigt-tr««. In Brasi¬
lien itniK»; von den Franzosen 6aurbi,ril oder Oourdnr^ genannt. Holt, (-om^nime-doom.

Dieser Baum wächst in Virginien, Brasilien, Neuspanlen und andern Theilen von West«
indien in großer Menge, und ist derselbe, von dem das in den Apothck.n gebräuchliche Gum»
mi ^uilu« herkömmt. Es ist ein sehr großer Baum, dessen Stamm öfters bcp 70 Schuh hoch
«nd 9 Schuh dick wird, eine dunkelbraune Rinde hat und sich ganz zu obersten viele sich weit
ausbreitende Aeste theilt, deren Zweige mit cyrunden, spitzigen, platten, steifen und dunkelgrünen
gepaarten Blä t lern besetzt sind. Die Stiele dieser Blätter stehen wechselweisean den
Zweigen, und ein jeder tragt 3 Blüthen, welche schief gegen ihren Stiel stehen und ungleiche
Seilen haben. '

Die Blumen entstehen in lockern Büscheln an den Enden der Aeste, und sitzen auf kur,
zen holzigen Stielen, deren jeder 2 — Z Blumen trägt; sie haben einen in F ungleiche Ab»
schnitte gclheilten Blumenkelch, und besteht aus fünf ausgebreiteten gelben Blättern, und die
,0 Staubfäden haben eine purpurrolhe Farbe. Auf diese Blume» folgen große rechliche brau»
ne Hülsen, welche bep 6 Zoll lang, Z 1/2 bis 1 Zoll breit und einen Zoll dick sind; und enlhal»
len ein rilhlich, oder hellbraunes, mchlichleS. säuerlich süsses Mark, welches die Amerikaner sehr
gerne essen. Dieser Baum wird in einigen GegendenAmerika's nicht allein seiner Früchte, son»
dern auch des angenehmenSchaltens wegen gern gepflanzt. Die Blätter sind»ein gutes, wurm»
treibendes Mittel. Das Holz davon hat eine hellbraune Farbe, ist sehr dauerhaft, dicht,
hart, und schwer, und sinkt im Wasser zu Boden, es läßt sich sehr schön poliren, und wird
wegen seiner Dauer meistens zu Balken , Achsen und Wälzen gebraucht. Die Wurzel ist so dick,
daß man sie in horizontale Scheiben säget und als Tischblättern braucht.

Mann kann diesen Baum in Europa in Glashäusern aus dem Saamen ziehen, den
man frisch aus seinem Vaterland« bekommen muß; wiewohl die jungen Pflanzen nur mit vieler
Schwierigkeit sich erziehen lassen. Das Harz, unter dem Namen Gummi ^.uim» be¬
kannt, kommt größtentbeil alles aus Amerika zu uns.

Es fließt nämlich aus dem Stamme, und hauptsächlichaus der Wurzel dieser Bäume ein
weisses odcr hellgelbes Harz, das ziemlich durchsichtig, hart, trocken und spröde, und ohne son¬
derlichen Geschmack ist, aber beim Anzünden oder auf Kohlen geworfen einen sehr angenehmen
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Geruch von sich g:5t. Dieses Harz besitzt überdies vortrefflichenervenstärkende Kräfte, das äußer¬
lich zum Räuchern und in Pflastern gegen allerlev Schmerzen und Flüsse des Hauptes und anderer
Theile gebraucht wird. Es loset sich in rectifizirlen Weingeist auf. und gibt auf diese Art einen treff¬
lichen Firniß, welcher nach Bancrofts Vcrfichrung den chinesischen Lack noch übertrifft. Man
findet es zuweilen unter den Wurzeln dieses Baumes in großen Klumpen zusammen gelaufen.

Johanniskraut.
Kennzeichen der Gattung : Der fünfteilige Kelch steht unten; die Krone hat sünsgltiche
Blätter, vier Staub fade «sind unten in drei oder vier Parthien zusammengewachsen und
mit kleinen runden Antheren gekrönt; drei bis fünfGriffel. Die Kapsel ist vielsHamig, und
die Anzahl der Fächer richtet sich nach der Zahl der Gri ffel; sie ist ein- drei« oder fünssachrig.

Nach Linn6e's System gehört es in die 48. Klasse ?o!^i,ä«!pKi» und 4. Ordnung
lol^anäri». Es gibt ungefähr 94 Gattungen, die hier beschriebene heißt:

n V ? L K I c II ^1 (^ I. ^ c I n ll öl.
Großblumiges Johanniskraut.

Amerikanische Fohannispflanze; großkelchiges Hartheu E„gl. Ci-enr jwv^i'ä
8t. »lc>I^l»'«vvc>it.

N. ^«o^rou. ^lill. ölet. nr. 7.
Diese Gattung bildet eine verennirende niedrlgbleibendcStaude, mit röthlich etwa Fuß¬

langen viereckigen Stengeln, die viele Zweige treiben, und mit festen lederartigen, glatten,
eyrund länglichen, stumpfen Blättern besetzt sind. Die großen goldgelben Blumen mit den
vielen haarförmigen goldglänzenden Staubfäden kommen im Iuly und August an den Svihcn
derZweige zum Vorschein. Diese Zierde unserer Gärleu ist im nördlichen Amerika einheimisch.
Sie kommt ohne alte Pflege im Freien fort.

Vi«,. VII. Band. «
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F e r k c l k r a u t.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeiüschastlicheKelch ist mehtsach, die Blättchcn
dochziegelartigüber einander liegend. Der Fruchlboten ist mit Spreu besetzt, die Saamen,
kröne einfach oder doppelt; die äußere haarsö.nug; die innere fcderartig, am Grunde mehr oder
weniger wollig.

Nach Linn«e gehört es in die 19. Klasse saugen««!» und 1. Ordnung ^c)1)sßnmik>
aoljunliz. E^ gibt davon 65 Galtungen, die hier angeführte hcißt;

L a ng w ur z li ch es F e r k e l k r a u t.
"I'al). H76.

Gewurzeltes Saukraut; großes Saukraut. Engl. i.onß rooteä n^po^neris.
H,c^^roplioru^ r»äic»tuz. Bernh. Erf. Fl. S. 1,4».
Das langwurzlicheFer ke lfra ut ist mit sägeartig gezahnten, stumpfen, rauhen Bläl«

tern, astigen, nackten und glatten Stengeln und ästigen, schuppigen Blülhenstielen ver¬
sehen, stehet auf Triftcn, Wiesen und andern mit Grase bedeckten Plätzen, und blühet fast den
ganzen Sommer hindurch. Die Blumen sind groß und gelb; die sehr langen Wurzeln aus-
dauernd; und die Kelchschuppen mit einer kiclförmigen scharfen Erhöhung versehen. Außer
daß die Bienen die Blüthe fleißig besuchen, weiß man keinen Nutzen dieser und von den andern
Galtungen anzugeben.

^ 8 Kl I NUN.
Jasmin.

Kennzeichen der Gattung: D.r Kelch ist sünfzahnig oder fünfspaltlg. die Krone
löhrig, präsentirtlllcrförmig, S bis 8 spaltig, die Einschnitte schief; zwei Staubfäden, und
cmGrisfel. Die Frucht ist eine zweifächrigeoder zweiknöpfigeBeere; die einzelnen Saa«
«neu sind mit einem häutig?,: Umschlage versehen.

Nach Linnve's System gehört er in die 2. Klasse vi»när,'n und ». Ordnung Nono-
g^ni». Es gibt davon 22 Gattungen, die vorzüglichsten werden hier beschriebe» und heißen.-
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Gemeiner Jasmin.

Gewöhnlicher Jasmin; der officinclle weißbluhende Jasmin: Vc-clredc.
Ital. L«Iäomi»c> bi»noo. Portug. ^srnenorici l^alleßo. Franz. l^e jgLmin, cummun.
Engl. I'ne common v^nite jnsrniue.

Ein niedriger Strauch mit schwachen grünen Zweigen, die bisweilen auch gewunden
find, und an denen die gefiederten, aus 5 bis 7 eyrunden, zugespitzten und glänzendenBlan¬
che« zusammengesetzter Blätter einander gegenüber stehen. Das äußerste von den Blatt chcn
ist allemal das größte und dieses ist oft mit einem Einschnitte an der Seite versehen. Im Iüly und
August erscheinen die weißen wohlriechendenBlumen an d r Spitze der Zweige, welche ehedem
als Arzneimittel gebraucht wurden.

Jetzt sammelt man sie nur noch ein, um das wohlriechende I sminöl daraus z^kcrciten,
welches besondersin Italien geschieht. Man bedient sich dabei fol,il „der Weise: Baumwolle
wird mit Beer» öle getränkt und lagenweise abwechselnd mit Iasm inblülh en in ein pferdhaa,
renes Sieb gelegt. Alle 24 Stunden nimmt man die alten Blumen zwischen der Baumwolle
heraus, und bringt frische dazwischen. Wann endlich das Oel in der Baumwo ll e genug riech«
bare Theile eingesogen hat, so pr.ßl man es aus, und füllt es in wohlreeschlosscneGläser. Auch
dilses Oel empfahl man sonst als äußeres Arzneimittel bei Lähmungen und Krämpfen; jetzt braucht
man es bloß zum Parfümiren. Uebrigcns ist der gemeine Jasmin keine zärtliche Pflanze, die
aber doch nur in höchst gelinden Wintern im Freien durchkommt. Nach Haller soll sie auch auf
Felsen um Chiavenna wild wachsen.

5^ 3 511 NUN 5 Kl) 7 I 5 .V N 3.

Strauchartiger Jasmin.

Staudiger Jasmin.- der gemeine gelbe Jasmin. Engl, i'k« «omwun ^iio^
ik>«mine. Fr^nz. jasmin j»unv 6u Loi«.

Er wächst in Orient und in südlichen Europa wild, hat wechselweissiehende Blätter,
E 2
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die theils bloß einzeln, theils aus drei länglichrunden Blattchen zusammengesetzt sind. Die
eckigten Zweige haben Furchen; die goldgelben Blumen sind geruchlos.

Di.se angefühlten Galtungen verlangen einerlei Pflege. Sie lasse» sich in Zimmern an
Fenstern gut durchwintern, erfrieren aber im Freien auch unter Bedeckung, wenn der Winter
nur mäßigen Frost bringt. Diejenigen, welche behaupten, daß der Jasmin im Freien gut aus¬
hält, scheinen dies auf Millers Autorität anzunehmen; Miller konnte dies allerdings sagen.
Cr lebte und schrieb in England , wo das Klima viel milder ist als in Deutschland. S. Medl¬
en s kurpfalzisckeBemerkungen ,774. S. 215. Du R oi wilde Baumzucht I. S. 313. und 315.

Stechpalme.
Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist klein vierzähnfg, die Krone radfirmig; vier
aufrechte Staubfäden sind am Grunde in die Krone eingefügt, und mit rundlichen oder
länglichrunden Antheren geklönt. Der Fruchtknoten trägt entweder vier sehr kurze Geis,
fe l, o5er bloß stumpf? Narben. 4 Saamen in einer rundlichen Beere.

Nach Linn«e gehört sie in die 4. Klasse l'etranäria und 4. Ordnung 1'etrklg^nik,.
Es gibt d.von 20 Gallungen, die hier angeführte heißt:

II. LX ^YIII^0I.III^l.
Gemeine Hülse.

lad. 578.

Gemeine Stechpalme; Stechlaub: Hüststrauch: Hülzeholz; Zwicfeldorn;
Klecbusch. Franz. l^« Houx^euz«, «u cKZuS vvrcl. Engl. Ibe, common Hol!^.

>Vilüunow und Mehrere brauchen für dicse Pflanze, wie für das ganze Geschlecht,
wozu sie gehört, den Namen Hülsen. Da sie ein einheimisches Gewachs ist, führt sie noch
mehrere Namen als z. B. Stccheiche; Christ dorn-, Walddistel; Mirthendorn;
Hülst; u. s. w. Hier, wo sie nicht wild, sondern nur in den Pflanzungen angetroffen
wird, pflegen sie die Leute englische Distel zu nennen. Die gemeine Stechpalme findet
sich im gemäßigten Europa, in vielen Gegenden von Nordamerika und in Japan in Waldungen
unter dcm Schatten der Bäume, und wachst auch in Deutschlaud in verschiedenen Gegenden
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wild. Es ist ein immergrüner buschigter, fast baumartiger Strauch, der oft weit übcr
Mannshöhe steigt, und durch seine Gestalt und schöngebildeten Blatter ein vortreffliches An«
sehen hat. Di^ Hand des Gärtners kann daraus eine Art von pyramidenähnlichenBaum mit
einem dünnen gcnz geradem Stamm ziehen, der in einer günstigen Lage auf «8 biS 2a Fuß
hoch wird.

Dicht über der Wurzel ist der holzige Stamm grau, weiter hinauf wird er immer
grüner. So sieht auch die Rinde der Aesie und Zweige aus, welche den Stamm zieren,
und die am untern Thcile gleich über der Erde a» weitesten verbreitet sind, dann aber allmählig
kurzer und kleiner werden. Die gestielten, eprnnden, spizi gen Blatte r sind von
dicker, fester Substanz, am Rande gleichsammit einem knorplichten Bande eingefaßt, und wel¬
lenförmig in starke, stachlichte Zähne ausgeschweift. Ihre obere Flache ist glänzend dunkel-
oder schwcnzglün, die untere Heller und ohne Glanz. Im May erscheinendie kleinen rölhlichen
Blüthen zwischen den Blattern zu Z, 6, oder mehrere in kleinen Büscheln. Sie hin«
»erlassen kugelrunde grüne Beeren, welche im September reifen, dabei die Größe einer Gar¬
tenerbse erlangen, und eine brennend scharlachrothe Farbe annehmen.

Die Beeren entHallen vier Sa amen, aus welchen man die Pflanzen erzieht; er
liegt aber gegen 2 Jahre, bevor er aufgeht, und die jungen Pflanzchen wachsen auch etwas
langsam. Man muß sie, nachdem sie aufgegangen sind, noch 2 Jahre stehen lassen, und denn
an einem etwas schattigenOrt verpflanzen, an welchem sie im Winter wider die strengen Nord»
und Ostwinde geschützt sini». Obgleich dieses Gewachs in Deutschland und selbst im nördlichen
Theil? desselben wild gefunden wird, so erfriert es doch öfters bei strengen Wintern in de»
Pflanzungen ganzlich, wahrscheinlichweil es durch tie Kultur verzärtelt wirb. Man findet
bei den Gärtnern allerhand Spielarten, z. B. mit schäckigtcn Blattern, mit weichen Sta»
cheln, mit Blattern, auf deren ganzer Oberfläche Stacheln stehen, mit gelber und weißer
Frucht lc. Diese Spielarten sind meistens viel zentlicher, als die gemeine Art, und wollen
daher im Freien bei uns nicht ausbauen,. Sie wnten durchs Pfropfen veivielfäüiget.

Das Holz, der gemeinen Stechpalme gleicht seiner Härte, Weiße und der feinen,
gleichförmigen Fasern wegen dem Elfenbein, und nimmt eine schöne Politur an.

Schade nur, daß es so leicht gelb wird. Cs sinkt im Wasser unter, und dient seiner
guten Eingenschüften wegen nicht nur zu Rollen, Kloben und allerlei Instrumenten, sondern
auch zum Einlegen schöner Tischlerarbeiten. Außrdem, daß das ganze Gewächs den Pflan¬
zungen zur Zierde dient, hat man es auch zu Hecken empfohlen, wozu es sich aber, weil es
nicht sparig wächst, bei weitem so gut nicht schickt, wie der Weißdorn und andere Strauch¬
artige Gewachse. Ueberdicß gehet das Vieh leicht hindurch und das Rothwild und Schaffe
und Ziegen fressen die jungen Triebe ab.
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^ Von Seiten ihrer arzneilichenKräfte ist sie von Vielen sehr gerühmt worden. D n zisam-
menziehendcn, unangenehm schmeckendenBlä ttern schreibt man gute Wilkungcn in Wechsel'fie«
bern, in M^genfchwächen, besonders aber in der Gicht und in Koliken zu. Ans der Ninde des
Stammes und der Zweige bereitet man durch Maceration im Wasser einen guten Vogelleim,
de, nicht nur als solcher, sondern auch wie Pflaster, Geschwülste und Geschwüre damit zu erwei¬
chen , gebraucht wird.

Die reifen Beeren sollen im Winter von einigln Vögeln gefressen werden. S. Du R^o i
harbf. Baumzucht I. S. Zi6. v. Münchhausens Hausoaler. 5. S. ,79. Gledit-sch Forst¬
wissenschaft. II. S. i2l. Oekonomisch.physikalische Abhandlungen 4. S. L64. Bechsteins Na-
tusgeschichte,des In-und Ausl. II. S. Z,6. Hildts Holzarten. S. 74.

Indigo.
Kennzeichen der Gattung.' Die SchmetterlinaMume hat einen füufzahn'gen abstehenden
Kelch; das Schiffchen auf beiden Seilen einen hohlen, mehr oder weniger zugespitzten, abstehen¬
den Sporn. Die Hülse ist lang ich, gleichbrcit, fast walzenförmig, gerade, oder gekrümmt.

Nach Linn 6 gehört er in die 17. Klasse Oi»ä«1pKi» und 4. Ordnung vecanelri». Es
sind davon 51 Gattungen, die ßicher gehörige nennt man:

Gemeiner Indigo.

Färber-Indigopflanze; Fndig: Färberindig. Franz. commuli luaigoti«. Engl.
v/ur'5 Inäißo. '

>I. Hovor. ?or«K. äescü'. eiZ7
^«ati» iliäic». L«u1i. pin. liZ.
^meri. lilltztzcl. rn»I. 1. t. F4.
Me Nachrichtenstimmen darin überein, daß d'ese Pflanze diejenigesey, von welcher der

meiste Indig kommt; ob es gleich gewiß ist, daß noch viele andere Oewachle, die thcils Spiel»
arten dieser Gattung, lheils besondere Gattungen sind, ja vielleicht gar zu einem anderen Gl-
schlechte gehören, diesen Fälbesloff liefern. Durch die Kultur und F 0 rtPflanzung in andern
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Gegenden mußte die y.mein.' Indigopflanze verschiedene Veränderungen erleiden; daher darf
man sich nicht wundern, wenn sie etwas verschiede» beschrieben wird. In warmen Landern, ihrer

Heimat, ist sie ein strauchartiges, einige Fußhohes und dauerndes Gewachse mit gefiederten Blät¬
tern, welche aus 6 bis 8 War cyrunden, bläulich angelaufene!!, mehr oder weniger rauhen
Blätlchen, zusammengesetzt sind; am Ende fitzt ein einzelnes. Die kurzm Vlüthen trau«
dcn kommen aus den Blültwiükeln, ihre kleine Blumen haben eine roch und gelb ^mischte Firbe,
und hinterlassen tünne, walzenförmige, gekrümmte oder gerade knotige Schot.n, die äußerlich

schwarz aussehen; und schwarze oder schwarzgrüne, auch anders gefärbte Sa amen umschlicsfen.
In ollen diesen angeführten Merkmalen finden sich jedoch mannigfaltige Abweichungen.

Das wahre Vaterland dieser Indischen Pflanze weiß man nicht mit völliger Gewißheit au-
zugeben; doch nimmt man gewöhnlich Ostindien; und besonders die Gegend oon Guzurate dafür an;
aber auch in Afrika und Amerika hat man sie wild gesunden. In Amerika könnte sie jedoch nur

verwildert und ursprünglich von Europäern dorthin gbracht worden seyn. Jenseits des 40sten
Grades der Breite kommt sie nicht mehr fort, und in Europa gedeihet sie nur höchsten auf Mal«
ta, wo man im >7ten Jahrhundert auch Versuche mit dem Anbau anstellte. In Deutschland ist
sie selbst in Gewächshäusern mühsam zu erhalten. Sie »erlangt einen sehr fruchtbaren, etwas feuch¬
te» Boden. Wenn Boden und Bearbeitung gut und Witterung und andere Umstände günstig find;
so ist die Indigku'.tur ein sehr einträgliches Gewerbe. Ein Acker soll jährlich 6o bis 6z Pfund
Indig liefern.

Im Handel kommen sehr verschiedene Sorten von Indigo vor, die weder von gleicher
Güte, noch von einerlei Farbe sind. Der beste ist schwarzllau, schielt auf dem Nagel gerieben
ins Kupferfarbne, ist so leicht, daß er auf dem Wasser schwimmt, und äußerlich nicht weiß be¬

schlagen. Ostindien liefert unstreitig die vortrefflichste Sorte; es kommen aber auch g ringe«

von da her. Nächst dem besten Ostindischen ist jener ans G.mtimale in M.riko der vorzüglichste.
Nach der Güte find die Preise dieser Waare verschieden. Ostmal verfälscht man den

Indig mit irgend einer Erde, und man versichert, daß es gemeiniglich feinz.rriebner Tafelst iefe?
sey, den man ihm zusetzt.

Indig ist seit wenigstens 2000 Jahren als Fä.bestosf gebraucht worden. Höchst wahr¬

scheinlich kam ,r schon zu Pliuius Zeiten nach Europa. Man darf aber nicht glauben, als wäre
der Indig der Alt.i, gerade aus der jetzt gebräuchlichen Pflanze gewonnen worden; vielmehr muß
man unter Indig jcdcn als Satzmehl aus Pflanzen gezogenen blauen Farbestoff verstchcn. Noch

jetzt wird ja des, was die Färber und Kaufleule als Indig/geÜen lassen, aus mehreren Pflan¬
zen bereitet.

Es scheinen überhaupt alle diejenigen Gewächse einen Indig oder vegetabilische! blauen
Farbesioff zu geben, welche, zwischen Papier getrocknet, eine schwarzblaue Farbe annehmen. Tles
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lhun nun mehrere inländische Gewächse.Der Waid (Isntiz l'inctorin) verdient unter ihnen den
ersten Platz. Aus ihm soll man schon hin und wieder in lDeulschland g^tcn Indigo gezogen
haben. Fn Japan bauet man zu diesem BeHufe einige Gattungen des Knöterichs. Der In.
dig gibt verschiedene Farben. Im blossen Wasser aufgelöst, färbt »r roth oder braungelb, durch
Gährung entsteht erst das eigentliche Indigblau, welches aus dem Blauen ins Violette spielt.

Brugnatelli erhielt aus dem Indig ei» Harz von sehr bitlerm zusammenziehenden
Geschmack. S. Beckmanns Warenkunde. B. II. S. 471. Dessen Beiträge zur Gesch. der
Erfin. B. 4- S. <^. Grens syst. Handb. II. S. 15«. Ockonom. Heft. A. I. St. S. 101.
Scheerers chem. Journal. B. II. H. 8. S. 2,6, '

I N 15 Q ^.
Alant.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftliche Kelch (Blüthendecke) ist Mehrfach, die
Blä ticken nicht rauschend; der Boden ist nackend, das Federchen ( Haarkrone ) haar,
förmig, de» Saame länglich, mchr oder weniger gerippt. Außerdem werden auch die zweiborsti¬
gen Fortsätze an der Basis der Anlheren zwischen den Staubfäden , als Kennzeichender
Gattung angenommen.

Nach Linn«e gehört er in die »9. Klasse 3^liß«n,e»i», und ». Ordnung ?ol?ß. 8u.
seiüua. Es gibt davon Z5 Gattung, n, wovon hier mehrere beschrieben werden, «ls:

Flöh- Alant.

Flohkraut: kleine Dürrwurz Engl. 5m«i wui».
sulicarik, vulßnri«. l^lleitner.
An nassen oft überschwemmten Orten, an Sümpfen häusig wild anzutreffen, wird etwa

1 Fuß hoch. Dte Stengelsassenden Blätter find gewölbt; die kleinen gelben Blumen fast ku¬
gelrund, und haben meistens einen kaum merklichen Strahl.

Durch ihren Geruch soll diese Pflanze Flöhe und Wanzen vertreiben; daher der Name.
Einige wollen auch die aus dieser Pflanze bereitete Saide in der Krätze bewährt gesunden haben.
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R u h r - A l a n t.

Ruhrkraut; falscher Wolverley; Wasserfallkraut; Mitteldurrwurz; Badekraut
Donnerwurz; der offizinelle Alant; große gelbe Dürrwurz. Engl. ^e»äow.iuui«.

?u1ic»ria ä^luntoric» Lsr^n. Cef. Fl. p. iög.
Hat herzförmig längliche Blätter, welch« den rauhen, rispenförmigen Stengel um«

fassen. Die Kelchschuppen sind dorsienarlig.
Es ist eine jährige Pflanze, die i bis i 1/2 Fuß hoch wird, und hie und da an Was¬

sergräben, auf feuchten Wiesen, besonders aber an solchen Orten wächst, die häufig überschwemmt
werden. Die gelben Blumen sind kleiner als bei dem wahren Alant (I. lirlunium),
blühen aber um dieselbe Zeit. Das Kraul ist scharf und etwas gewürzhaft. Es wird nicht son¬
derlich gebraucht; doch lhut es in der Ruhr bisweilen Dienste. Die Russen heilten sich vermit¬
telst desselben aus einem Zuge nach «Persien von dieser Krankheit. S. Murrap a. v. O. S. ZIH.

IN 18.
Schwerte!.

Kennzeichen der Gattung: Die Scheide ist gewöhnlichzweiklapplg, die Blume un¬
gleich, scchstheilig, davon wechselweise drei Theile zurückgebogen, und drei ausgerichtet sind»
die drei äußern zurückgetogenenTheile sind entweder nackend, oder inwendig nach der Basis zu
mit einem länglichen Bart versehen.

Drei pfriemenförmige Staubfäden mit länglichen niedergedrücktenAntheren neigm sich ge-
gen die zurückgebogenenBlumenblätter. Der Griffel ist kurz, drcitbeilig, die Theile den
Blumenblättern ähnlich. (Einige Botaniker nennen die Theile des Griffels die iiiüeln
?«t-lln, andere blälterartige Narben); sie find am Ente zweilippig, die Oberlippe ist gewöhn¬
lich zweispaltig, mehr od.'? weniger gesägt, zurückgebogen,die Unterlippe häutig. Der längliche
Fruchtknoten sieht unter der Blume, und wird zu einer dreifächrigen, oiclsaamigen Kapsel.

Nach Linn6e gehört er in die Z. Klasse l'i'i-mäi'ia, und 1. Ordnung Klonoß^ni-,.
In spec. plant. e<3. ^Vilicl. sind die Arten also eingelheilt i. Bärtige mit schwertsHr»

migen Blättern (L-,rbnt«e lolii« ensikoi-midus) 2. Bärtige mit linien form igen Blät-
Nieh VII. Band. F



lern (Zsrd^tl,« kuUi« lillynrikus ). Z. Bartlose mit schwertförmigenBlättern (Imd«r>
de, loüiz enziformiduz). 4. Bartlose mit linien förmigen Blattern ( Iruberde, lolii« ,
1iii«<,riduz), 5. Bartlose mit vierkantigen Blättern (Imdorb««, loliiz tetrnßanis.

Es gibt davon gegen 58 Gattungen, hier werden mehrere beschrieben, nämlich:

IKI3 l'OLl'IOä vel k'oLl'IOIZäl^^.
Stinkender S 6) w e r t e l.

Stinkende Schwertlilie: Lausekörner: Wandlausekraut: stinkender Lisch;
Stephanskörner. Franz. I5Ik,mde. Engl. 8tinKillß Iri».

L!l,älo1u» louriäus. Lnun. piu. Z0.
Ist ausdauernd in Frankreich, Italien und einigen Gegenden Deutschlands wild anzutref¬

fen. Die langen, schwertförmigen Blätter geben, wenn sie gerieben werden, einen widri»
gen Geruch von sich; mit denselben hat der ei neckigle Stengel ungefähr dieselbe Höhe. Die
Glumenkrone ist Bartlos, und h^t eine bräunlichblaue, traurige und unangenehme Farbe.
Die drei aufgerichteten Lappen der Krone find größer, als die Narbe und ausgebreitet; die
drei übrigen aber gefaltet. Ehemals diente die Wurzel dieser Gattung wider den Kropf, und
in Verstopfung der Eingeweide; jetzt achtel man sie nicht mehr. Sie wirlt wie ein Gift, und
der ausgepreßte Saft lödtcl Läuse und Wanzen.

Deutscher Schwerte!,
lad. ZZl.

Deutsche Schwertlilie: die gemeine kleine Schwertlilie: blaue Schwertlilien-
Wurzel ! HiMMclschwertel; Gilgenschwertel. Ital. Qißlio ce1««tn. Franz. I?l»ml,«
ßln^eu«, Iri» bleue. Engl. <3errn»il Iri», Ilo^ver äu I<uce. Eine bekannte Pflanze,
die in der Sweiz, in Deutschland und andern Gegenden von Europa, theils auf trocknen, theils
auf feuchten Boden wild wächst, und der schönen Blumen wegen auch häufig und ohne Mühe
in Gärlcn angepflanzt wird. Ihre ausdauernde, knollige Wurzel ist in Gelenke abgeheilt,
.unterwärts mu Faser» besetzt,undbreitet sich schräge, unter und bisweilen ober der Erde aus.
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Im Frühjahr treibt ste glatte, schweret förmige, am inner» Rande der Lange nach auf«
geschlitzte, einander umfassende, in der Mille elwa i Zoll breite spitzig zu laufende Blätter,
welche kürzer sind, als der oierd I üthigc Schaft. Dusel treibt in, May und Imu) zwi¬
schen den Blättern hervor, und ist ebenfalls glatt, dabei ganz ßerade, rund, dinch verschie¬
dene Knoten abgelheilt, an denselben mit einzelnen Blättern umgeben und oben in einige
Zweige oertheill. Da wo die Zweige abgehen, sitzen gemeiniglich F große vertrockneteSchup¬
pen, die untern Blumen sind gestielt, die obern sitzen mehr platt auf. Die Kronen dersel¬
ben sehen aschfarben, auch weiß, mehrenlheils aber schön hcllinoigblau aus, und ziehrcn ihrer
Größe und schönen Gestalt wegen die Gärten nicht weniger, als durch ihre herrlichen Farben.

Die Blumen von der kleinen Spielart geben eine gute Mahlcrfarbe. Man zerquetscht
sie zu diesem Behuf«, läßt sie einige Tage in Nahrung übergehen, und setzt dann etwas gelösch¬
ten Kalk hinzu. Die Farbe, welche man davon erhalt, ist das Mittel zwischen Grünspan und
Saftgrün. Auch kann man eine Saflsarbe daraus machen, wenn man den Saft aus den
Blattern ausdrückt und in einem offenen gläsernen oder porzellanenen Gesasse mit aufgelößtem
Alaun eintrocknen läßt. Die dicke, fleischige, äußerlich braune, inwendig weisse Wurzel hat
frisch einen widrigen Geruch und einen eckelhaftbittern, scharfen Geschmack; getrocknet riecht
sie nicht nur veilchenartig, sondern schmeckt auch milder. Die Alten brauchten den ausgepreß¬
ten, heftig purgirenden Saft in der Wassersucht. An sichern Ersahrungen über seine medizini¬
sche Kraft fehlt es gänzlich.

Man braucht diese Pflanze nicht durch Saamen zu vermehren: denn die Wurzelt»ollen
vervielfältigen sich ohnehin schon genug. Wenn einzelne gebaut sind, blühet sie selten, desto
besser aber wenn ein ganzer Busch sich neben einander befindet. S. Bechsteins Natura, sch.
des In, und Ausl. II. S. »62. Bocks Nalurgesch. v. ?. III. S. 253.

I K I s ? L K 8 I c ^.
Persischer Schwerte!.

1aK. FZ2.

Persische Schwertlilie: schöne Zwergiris. Engl. ?t,i«inu iri«.
I. p«r»ion luaritirn». Kuüb. el?5. l. 9.
Wächst in Perfien wild, wird aber auch zur Zierde in unfern Gürten angepflanzt, er zeich,

net sich von den übrigen durch den einblättrigen Stengel; durch die flachen oder ebe¬
nen gleichbreilen Blätter, und durch die unbärlige Blumenkrone aus, an wel,

F2
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cher die Z aufrechtsiehe «den Lappen oder Einschnitte kürzer sind, als die
übrigen. Die Wurzel besteht in einer Schuppichten Zwiebel und die bunten, sehr schön gefärbten
Blütheu «scheinen, wenn es die Witterung zuläßt, schon im Februar oder März.

I K I 3 ?8LHvä(5()KI7S.
Wassers ch wertet.

I^b. H8Z.
Wasser-Schwertlilie: Wasserilgen: Teichlilie: Wasserlilie: Bastardacorus;
falscher Calmus: Drachenwurzel: Tropfwurz. Franz. ^cor« bet»rä, ?«ux »c«.
iu«. Engl. L»gt»rä Acorus, >V»tur.PIsZ. ^«I1o>v Iri«.

^coruill lnl»lim. 0»m, eiiit. 6.

Unter dem Namen gelbe Wasserlilie allgemein in Deutschland besannt; weniger ge
bräuchlichc Benennungen sind Blut- Drachen- und Torfwurzel. Man findet dieses in
der Wurzel ausdauernde Gewachs in allen Gegenden an Bachen, Seen, Teichen und langsam
strömenden Flüssen mchrentheils ganz im Wasser, und es scheint an trocknen Stellen nicht wohl
fort zu kommen. In Ansehung seines Wuchses kommt es mit dem der gemeinen Schwertlilie
überein; auch hat es mit dem Calmus große Aehnlichkeit, und kan» von Nichtkennern sehr leicht
dafür gehallen werden. Die dicke, fleischige Wurzel wuchert stark, und breitet sich sehr aus; die
Blätter sind schwertförmig und ganz; denen der gemeinen oder blauen gleich; doch
werden sie bisweilen F Fuß hoch, und sind hin und wieder gebogen; der Blumenschast zeigt
sich eben so. die Blumen aber, welche ihr an Größe ziemlich gleich kommen und im May und
Iuny erscheinen, haben keinen Bart an ihren Kronen, und die z ausgerichteten
Lappen derselben find kleiner, als die Narbe.

Kein Vieh, die Ziege ausgenommen, frißt diese Pflanze, gleichwohl findet sie sich auf
nassen Wiesen ei». Man muß sie mit der Wurzel ausrotten, und die unter das Heu gefallenen
Blätter auslesen, weil sie dem Vieh sehr nachtheilig sind. Dagegen geben die starken, der.
bei, Blätter eine gute Streu, und vermehren den Dunger sehr. Blume und Wurzel haben ei¬
nen brennenden Geschmack; letztere kann ihrer zusammenziehendenKraft wegen als ein Gerbe»
mittel gebraucht werden. Als Arzneimittel hat man sie oder den ausgepreßten Saft sonst häufig
gebraucht.

Den Saft hat man in der Wassersucht, in anhaltender Ruhr, und als ein untrügliches
Mittel widcr Z^nschmerzen empfohlen. Man.soll nämlich einige Tropfen desselben auf den kran.



<5<5<B.







<5>3^, ^S,^,



I 7l IH. 45

ken Zahn tröpfeln. Di« gelb« Blume gibt eine sehr gute Farbe; man kann das Pigment der?
selben mittelst des erwärmten oder an der Sonne gestellten Essigs ausziehen. S. Bechsteins
<,. a. O. S. »63. Bo ck.S> »5». Den so Beiträge zur Naturkunde. St. 5. S. 364. Neues Hauib.
Mag. VII. Seite 268.

Knolliger Schwerte!.
. I'ab. F83- b.

Knollige Schwertlilie. Engl. 8u»K«'5 Ks»ä.iri5.
Nörrnoä^ct^Iu«. ^ouruel cor. 50.
Aus der Wurzel, welche aus ziemlichgroßen Knollen besteht, kommen lange, schmale,

gefurchte, vierkantige Blätter, und zwischen denselben, ein aufrechter, 1—2 Fuß hoher Sten¬
gel. Dieser trägt am Ende nur eine kleine, dunkelpurpurrolhe unbartige Blume, deren in,
nere aufgerichtete Blätter sehr klein und pfriemenförmig sind, die Blälterartigen Theile deS
Griffels sind gespalten.

Diese in Arabien und der Levante wildwachsende Pflanze ist auch in England in verschie,
denen Garten im freien Lande zu finden.

In einer geschützten Lage und in einem nicht sehr harten Winter laßt sich diese Pflanze
auch bei uns durchwintern. Man muß aber die Vorsicht gebrauche», und sie mit Mooß, Lohe
oder trocknen Stroh einen Fuß hoch zu bedecken. Sie hat die sonderbare Eigenschaft, daß ihre
Wurzel so tief in den Boden dringt, daß sie sich, besonders in einem sehr leichten, oft ganz
verliert. Man kann die tiefe Lage der Wurzeln nach der Vlüthe bcurtheilen/ denn sie senkt sich
so lief, daß sie nur noch schwach blühet, und wenn die Wurzeln noch tiefer versinken, blüht
sie gar nicht mehr. Man muß sie also entweder jährlich um die Zeit, da sich ihre Blätter ver¬
liere» , umpflanzen, oder der Boden, in dem man sie pflanzt, muß nicht sehr lief seyn, oder man
muß, um ihrem Versinken vorzubeugen, unter das Beet erst eine Lage alten steinigen Schutt
bringen, und sie in die auf demselbenin gehörige Tieft zu bringende, Erde pflanzen, welches
letztere die beste Methode ist.

Außerdem muß sie, wenn sie in Vollkommenheitblühen soll, auf ein Beet gepflanzt wer»
den, welches nur die Morgensonnc hat, und zugleich in einen fetten, leichten Boden. Ihre
Fortpflanzung kann durch jung« Brut und Sprossen, welche sich jahrlich an den Hauptknol¬
len bilden, sehr leicht geschehen,und zwar nach geendigt« Flor und wenn die Blätter zu trock¬
nen ansangen. Kann man das Versinken der Wurzeln auf irgend eine Art hindern, so lönuen
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die Wurzeln Z oder < Fahre liegen bleiben; sie sollen auf solche Art nicht nur schöner blühen,
sondern iich auch stärker vermehren.

I ki I 3 V^NIL^^-l^.
Bunter Schwerte!.

'lad. H8Z. c.
Bunte Schwertlilie. Engl. v»ri«s»t«ä ir.«. ^ <

I. corollig dnrkatiz. Ourt. dot. ^l»ß. t. »6.
Diese schöne Pflanze, welche in Ungarn wild wächst, ist ungefähr 2 Fuß hoch. Sie hat

eine dicke, knotige, mehr oder weniger zusammengedrückte,an der untern Fläche mit Fasern ver¬
sehene Wurzel, schwertförmige, zugespitzte,gestreifte, am Rande scharfe V tat t er, und einen
aufrechten, runden, glatten, vielblumigcn Stengel. Dieser ist so lang als dieBlätler, am Grunde
an jedem Gelenke meist mit einem umfassenden Blatte bekleidet, oben blaßgrün, nackend, und «hei¬
let sich in verschiedene Zweige; ein jeder trägt 2 bis Z übereinander siehende Blumen. Die Scheide
ist grün, etwas aufgeblasen, die Kronährchcn länger als der glatte scchsstreifige Fruchtknoten.
Hie äußern zurückgebogenen Blumenblätter sind bartig, an der Basis und am Rande gelb, in
der Mitte weiß, mit braunen oder schwarzrothenAdern durchzogen, ander Spitze zweilippig,
die Oberlippe zweitheilig, die Theile gezähnt, die Unterlippe besieht aus einem weissen, gerun,
beten Häulchen. Die blaßgelben Staubfäden sind mit länglichen, zweifächrigen, weissen
Autberen gekrönt. Sie blüht im Iuny und Zulu, kommt in jedem Boden gut fort, und ver¬
mehrt sich durch die Wurzel. Es gibt verschiedeneAbarten, die sich durch die Farben der äußern
Blumenblätter unterscheiden. Diese sind weiß, oder larmesinroth, auch fieischrolh, uudmit hellen
Adern oder Streifen durchzogen.

1 K 1 3 3 1 L 1 K 1 c: ^.

Sibirischer Schwerte l.
'lad. 584'

Sibirische Schwertlilie: blaue Wiesen-Schwertlilie: WaldschwertellEngl.
Liberi»» Iiis.

I. «orolli« imberbibus. ^»c«z. »u«tr. t. S3.
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Nicht nur in Sibirien, sondern auch in der Schweiz, in Oesterreichund andern Gegen¬
den Deutschlands wild auf Wiesen zu treffen. Die mehr faserige, als knollige Wurzel ist aus¬
dauernd, und treibt rundliche Stengel, welche höher sind, als die gleich breiten Blät¬
ter, und » ehrentheils 3 Blumen tragen, an welche» die Krone unbärtig und der
Fruchtknoten dreieckigt ist. 3>ie hell, oder dunkelblauen Blumen zeigen sich im Iuny
und Iuly.

IIV I 8 3 l) 3 I ^ N ^.
Prächtiger Schwerte l,

lad. 585.
Susianische Schwertlilie: chalcedonische Fris: Trauerflor: die großblumige
persische Fris; die fürstliche Wittwe. Engl. cn»ic«äonii,u iii«. Diese schöne auslän¬
dische Gattung hat viel Aehnlichkcit mit unserm gemeinen blauen Schwerte!; treibt aber einen
böhern Stengel, und überttifft seine Blülhe an Größe sehr. Der Stengel ist einblüthig;
die Blätter sind schwertförmig und glatt; die Krone bärtig und ihre Ein«
schnitte oder Blält er sind abgerundet: die Z inner« davon größer und eingebogen. Man
nennt diese in der That prachtvolle Pflanze, sonderbar genug — auch Fledermaus. Sie wächst
im Orient, und kam zuerst aus Constanlinopel nach Holland, von wo aus sie sich weiter ver¬
breitet hat.

In deutschen Gärten wird sie nur selten angetroffen, weil sie im freien Lande nicht wohl
ausdauert, sondern den Winter über in einem Gewächshause unterhalten werden muß. Die
Grundfarbe der großen Blumenkrone ist weiß; aber auf diesem Grunde sind feine schwärz¬
liche Strichelchen und Punkte so viel aufgetragen, daß das Weiß nur als eine Nebenfarbe durch¬
schimmert; der Bart ist dunkelvurpurrolh'.

I K I 3 3 I> 17 K I ^.

Bastard Schwerte!.
leck. H8H- d.

Unechte Schwertlilie: kleine wilde Veilwurz. Engl. 8?uriou, iri«.
I. oorolli» ilubtnbiku«. <I»o^. elustr. t. <l.
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I. «,n^u5tiloll». <2Iu5. Iliit. I. p. 228.
I. prntvngi« «nßU5tilc>Iik,, solio loetiöo. Lnuri. pln. Z2.
Ist hin und wieder in Deutschland und Sibirien auf Wiesen anzutreffen. Der rundlich,,

mei.st dreiblüthige Stengel, die gleichbreiten Blätter, die Ba rtlosen Blumen,
lronen und der sechseckige Fruchtknoten dienen dieser Gattung zur Unterscheidung. Die
Z aufrechtstehenden Einschnitte der Blumenk.-onesind hellblau, die unter sich hängenden, purpurroth.

I 8 ^ 1 I 3.
Waid.

Kennzeichen der Gattung : Kelch und Krone oierblällrig. Das Schot chen ist zun,
gensörmig, oder umgekehrt herzförmig, einfächrich,einsaamig, zweitheilig, mit keilförmigen
Klappen, der Saame länglich, fast eyförmig.

Nach Linnee's System gehört er in die 15. Klasse l'etraü^nl'mil». und 2. Ordnung 8i>
üculo«». Cs gibt davon 4 Gattungen, die vorzüglichste davon ist der:

Der gemeine Färberwaid.
^5ll). ^86.

Farberwayd: der färbende Weit»; Wand. Franz. ?«5t«i Qu«5äs. Engl, common
cl^er'« ^Vo»ä.

Schkuhrs bot. Handb. t. ,88.
Die merkwürdigstePflanze dieses Geschlechts, ist zweijährig. Im ersten Sommer, wo

sie aus dem Sa amen aufgeht, treibt sie bloß Blätter, welche unmittelbar auf
der Wurzel stehen, groß eprund, auf der Erde ausgebreitet, au sgezähnl, mehr oder
weniger spitzig und blau angelaufensind.

Die Wurzel ist lübenförmig, und geht lief in die Erde. Im Frühjahr des andern
Jahres kommt mitten aus den Blättern der gerade aufrechlstebendeStengel zum Vorschein,
welcher Z bis 4 Fuß hoch wird, sich ol'erwarls in viele Aesie verbreitet,und mit st enget-
umfassenden, pfcilförmigen, »echseliweiscn Blättern besetzt ist, die nach oben hin
immer kleiner werden. Im Map und I«nv kommen die kleinen gelben Blüthen znm Vor-
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schein, wrlche platte, längliche, vorwärts breitere, hinterwärts schmälere Schoten hinterlas¬
sen, die bei völliger Reise schwärzlich, glatt und glänzend sind. Der eyrund« Saame ist gelb.

Wild wachst der gemeine Waid an den Küsten der europäischenMeere, und angebauet
wird er nicht nur im sundlichen Europa, sondern auch hin nnd wieder in Deutschland, z. B. in
Thüringen, wo man ihn auch oerwildeet antrifft. Es ist eine Fä rb erp fla nz e, die aber ziem¬
lich durch den bessern Indigo verdrängt wird. Er verlangt, um mit Nutzen lullioirt zu werden,
einen lockern, selten und wohl bearbeiteten Boden, und kann entweder im Herbst, oder im
April gesäet werden. Die Blätter sind es, welche den Färbestoff liefern; es kommt also alles dar¬
auf an, daß sie gnl gedeihen «nd zur gehörigen Zeit eingesammelt werden. Die Ernte richtet
sich theils nach der Beschaffenheitdes Bodens, theils nach der Witterung, und pflegt z»i drei
verschiedenen malen vorgenommen zu werden. Zu erst bricht man sie ab, wenn die jungen Pflan¬
zen im ersten Saamen etwa spannenlang sind. Es geschieht dieß mit einem Stoßeiseu
auf dem Knie, wobei man sich in Acht nimmt, daß die Wurzeln der Pflanzen nicht beschall»
gel werden. Die eingesammelten Blätter thut man in Körbe, wäscht sie, wen» dies nöthig ist,
trocknet sie ab, und bringt sie auf die Waldmühle. Hier »erden sie zerrieben, in Haufen über,
einandergtlegt, nach etwa 24 Stunden in Ballen oder Kugeln zusammengeformt:auf Horden der
Luft und Sonne ausgesetzt und getrocknet.

Wenn «ach einigen Wochen die Blätter von neuem gewachsensind, nimmt man sie wie¬
der ab, und verfährt damit auf gleiche Weise. Bei günstiger Witterung geschieht dies auch das
dritte mal; ist aber die Witterung so, daß der drille Wuchs nur kleine schlechte Blätter
gibt, so läßt man die Pflanze bis zum Frühjahre stehen, und stößt alsdann die Blätter mit de»
Herzen gänzlich ab. Diese dritte Ernte liefert kein so gutes Produkt, als die erste und zweite.

Ballen aus den zermahlcncn Blättern zu bilden und diese zu trocknen, ist die letzte Arbeit,
welche der Landmann, der den Waid erzielt, iamit vornimmt. Nun verlauft er sein Produkt
an den Wüidhändler, welcher die Ballen auf einen besondern Boden 2 Fuß hoch über einander
schüttet. Wenn sie so einige Tag« liege», erhitzen sie sich, und fangen zu rauchen an, werden
äußerlich weiß, und schrumpfen ein, alsdann besprengt man sie stark mit Wasser, damit sie sich
noch mehr erhitzen, und so lange bis sie weder Geruch noch Dampf ron sich geben. Nun wer¬
den die durch dies Verf«hren zerfallenenBallen gesiebt, die gröbern Stücke, die das Sieb nicht
durchläßt, vollends zerrieben, und so ist der Waid zum Gedrauche fertig. Man tritt ihn sehr
fest in Fässer ein, und verschickt ihn. D-e beiden Thüringenschen Städte, Erfurlh und Langen,
salze, treiben immer noch einen beträchtlichen Handel mit dieser Waare.

Der auf diese Weise zubereitete Waid gibt eine recht gute blaue Farbe, die sehr dauer¬
haft ist. Man hat auch versucht, den FärZcstoff durch Gährnng so aus den Blättern desselben
zu ziehen, wie aus dem Indigo. Der Versuch ist zwar gelungen; allein das Verfahren ist zu

Vietz VII. Band. G
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kostspielig und lanzwillig, so doß teil, Nutze» dabei herauskömmt, und man lieber Indig»
nimmt, welcher zugleich eine weit schönere Farbe gibt. Vortheilhafler ists, den Waid mit In«
digo zu versetze», auch bringt man durch verschiedene andere Zusätze aus dem Waid nicht nur
mancherlei Arten Blau, sondern auch Grün, Schwarz, Braun lc. heraus.

Medizinisch bediente man sich des Kraut s ehedem als eines äufferllchen und inner«
Mittels in sehr verschiedenen und von einander abweichenden Krankheiten z doch bloß empirisch,
und man weiß bis jetzt noch nichts Bestimmtes über seine Wirkungsart zu sagen. Die drüsigen
Pferde fressen die Blätter gern, und genesen davon. Schrebers historische, physische und ör>
nomische Beschr. des Waids. Halle 17Z2. 4. Dessen neue Samml. oermlschter Schrift. VI. S.
4,7. «planers Untersuchung der blauen Farbe im Waidkraute. Ersurtb 1780. 4- I. 3. Bo»
hasch Abhondl. vom Gebrauche des Waids in der Haushaltung. Prag. »766. 4. Gren von der
Bereitung des WaidindigS in Crells neuen Entdeck. :c. 7. S. 74. Sukows Anfangsgr. der
theoret. und prakt. Botan. II. S. 624. Bechsteins Nalurgesch. des In« und Ausl. II. S. 93Z.
A er luchs Bilderbuch Heft 22. Taf. 10 ?iß. ». und Funke ausführt. Text dazu QI. S. i,Z.

^17 6 I. ^ 51 3.
W a l l n u ß.

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter sind halb getrennt. Die männlichen Blumen
bilden lange fast walzenförmige Kätzchen; sie haben keine Krone, sondern einen ftchslheiligcn
Kelch (Schuppe) und viele Staubfäden. Die weiblichen Blumen stehen für sich, einzeln oder
zu 2 bis I beisammen, bilden aber keine Katzchen; der Fruchtknoten trägt einen kleinen
vierzähnigen Kelch, eine vicrlheilige Krone und einen kurzen Griffel mit^ zwei großen ge»
schlitzten Narben. Der vierklappige Saamc (Kern) in einem rundlichen, fast eyförmigen,
hölzernen, zweiklappigen, mit einer fleischigen aufspringenden Decke versehenen Behälter.

Nach Linn6es System gehört sie in die 21. Klasse Illonoeci» und g. Ordnung ?ol?>
«tnüri«. Ts gibt davon 8 Galtungen, die vorzüglichsten sind die hier beschriebenen, als:

Weisse' Wallnuß.
lad. F87-

Hickerybaum. Engl. >Vnit« >v»1nut.1'ret!.
I. »ib« »culniniltn. I^Ii»r«Iii»l.



^

_>6?/ ^'ej'/.







^/5?^, <5<^c^



^ l7 6 I. ^ ^ 5. 5»

Herweisse Wall Nußbaum, ist in Nordamerika einheimischund unter dem Namen

Holery - Nußbaum in vielen Provinzen sehr gemein. Er liebt ein lrocknes, steinigles Erdreich
aus Hügeln und in Ebenen, und steht in Menge unter den übrigen Bäumen der Wälder. Der
Stamm erlangt eine ziemliche Dicke und der ganze Baum die Höhe von 40 bis 5a ja bis«
weilen von 70 Fuß. Daß weisse Holz, welches zähe, schwer und daher zum Brennen und
zu Böttcher- Tischler, und Wagnerarbeiten sehr brauchbar ist, hat den Namen weisser Wall,
Nußbaum veranlaßt. Die jungen Zweige sind braun und weißgesieckt. die Bl älter unbehaart
gefiedert und aus F bis 7 eprunden. lang zugespitzten, am Grunde schmalen und un.
gleichen am Rande scharfge sägten, oben und unten völlig glatten Blättchen zusam-
»ena/seht. von denen das ungevarrle stiellos ist. und sich am Grunde bis zum ersten
Paare verlängert. Die dünnern, zarter« und kürzern Blüthen erscheinen im Anfange des May,
«onals. Die Keucht ist elliptisch, halb so groß, wie die gemeine Willnuß und mit einer glei¬
chen grünen Schiale umgeben, die aber zur Zeit der Reife oben an der Spitze aufspringt,
und sich in 4 Theilc spaltet. Die beinharte Schale der eigentlichenNuß ist gleichfalls elliptisch,
an beide» Enden zugespitzt, sehr dick, fest und der Länge nach mit 4 scharfen Kanten versehen.
Diese Nuß theilt sich nicht wie die gemeine von selbst in 2 Tieile; sondern man muß sie ganz
zerschlagen.

Der Kern ist zwar nur klein, aber süß und wohlschmeckend; dabei halt er sich lange ft.sch,

und gibt ein vortreffliches Oel. Man schätzt diesen Baum in Amerika seiner Frucht wegen sehr,
und pflanzt ihn auch an; er trägt sehr reichlich. Di. Nüße werden von Menschen gegessen
und von den Schweinen in den Wäldern begierig aufgesucht. Ben uns hält sich diese Gattung
besser, als die übrigen. S. Wilden ow a. a. O. S. 154. Sulow S. 272. Bechst. S.694.
Du Roi I. S. 473- v. Wangnheims Beschreib, nordam. Holz- und Buscharten. S. 6/,.
Kalm in den schwed. Abhandl. »3. S. 152. 30. S. 1,7-

Graue Wallnuß
lad. H83-

Aschgraue Wallnuß. Engl. 5neiit,«K n«i°ut ike».
I. oblouß». Du N«i, KüU. .« .,
Der graue Wallnußbaum kommt sehr mit dem schwarzen uberein. w,.d aber großer, als

Hie andern alle, und ein« Höhe von 6° Fuß ist sehr gewöhnlich. Er hat mit dem schwarzenG 2 ^
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Willnußbaum ein Äaterland, wächst in Waldungen wild, und «in bergigler steinigte? Boden
ist sein liebst« Standort; doch darf er nicht unfruchtbar sepn, wenn der Baum recht gedeihen
soll. In unserm Klima lömmt er auch gut fort.

Di« «»gepaart gefiederten Blät ter bestehn aus n bis 17 sehr kurzen gestielteneyrun«
den und lanzettförmigen, langzugcspi tzlen, ans der einen Seite breiten, auf
der andern am Grunde schiefen und ungleichen, am Rande gezähnten,
oben glatten oder nur sparsam behaarten, unten weichhaarigcn Vlättchen.

Die Früchte sind an Größe der gemeinen Wallnuß gleich, eprund, stark zugespitzt,
und der Lange nach gefurcht, ihre Nüsse elliptisch und stark gespitzt, der kleine Kern hat einen
angenehmen Geschmack.

Auch diese Gattung verdient« des schönen schwarzbraunen, polirbarrn Holzes wegen in
Deutschland angebauet zu werden. Alle diese Wallnußbäume lassen sich am besten durch Sacu
n,en fortpflanzen, und dies geschieht wie bei dem gemeinen. S. Wilden ow. S. 1.66. Du
Roi S. 474. Bechst. S. 695 Sukow. S. 272. Medicus bot. Beobacht. 1782. S. Z48.
Derselbe in den churf. Bemerkung. 2774. S. «Zo.

^ll Q I. ^ N 3 NI6K/X.

Schwarze Wallnuß.
lab. H89.

IlÜNH. 1^0) or ä'^MSilc^ue » fruit noir. Engl. In« Kll,c!i virßi^llln, ^V»Inut.
Her schwarze W^llnußbaum, ebenfalls in Nordamerika, zumal häufig in den Wäldern von

Penstlvaiiicn, Maryland, Virginien und Carolina einheimisch.Es ist ein ansehnlicherBaum, der
tie Dicke von zwep Fuß, und die Höhe von 40 bis 6a Fuß erreicht, und gemeiniglich gern am
Ursprünge der Flüße in einem selten, schwarzen Boden wachst. Er scheint noch schneller zu treiben,
als der gemeine Wallnußbaum. In Neupersei sähe Kalm Bäume von einem Alter von <4 Jahren,
die 9 Klafter hoch, und deren Stamme eine Elle über der Erde Z Fuß dick waren. Nach eben die«
ses Reisenden Bericht soll kein Baum in Nordamerika so große Jahrringe treiben, wie dieser. Die
Rinde des Stammes und der allern Aeste ist graubräunlich; die der jungen Zweige braun, und
mit sehr feinen weißlichen Härchen besetzt. Die ungehaart gefiedertenBlätter bestehen aus 15 bis 2Z
kurzgcstielten, lanzettförmig en, langzuge spitzten, feingcsägten, am Grunde
schmäler zulaufenden und ungleichen, auf der obern Flache glatten, auf der untern aber
an den Adern mit fein n Härchen besetztenBlätlchen, wovon die ober« kleiner, als
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die übrigen sind. Die Blüthen kommen an Größe den Blülhen des gemeinen Walnußbaumes
bei, und erscheinen im Map; die Früchte sind gleichfalls so groß, wie bei der gemeinen, aber ganz
rund, mit kleinen erhabenen Puncten bcdcckt, und ihre äußere Schale rauch und schwärzlich. Die
runde, etwas zugespitzte Nuß hat eine harte, lief gefurchte Schale, die sich nicht mit den Händen
zerbrechen läßt; der Kern ist klein und wohlschmeckend.

Die Amerikaner glauben, daß dieser Baum den daneben siebende:' Pflanzen durch seine Aus¬
dünstungen schädlich werde, weil sie nicht aufkommen; allein er schadet ihnen dadurch, weil er ib<
nen allen Nahrungssaft entzieht; denn er verbreitet seine Wurzeln weil umher. Ehe die Amerikaner
durch die Europäer die Thiermilch kennen lernten, bereiteten sie sich aus getrockneten Marke der
Nüße ein milchähnlichesGetränke, welches sie auch jetzt noch trinken sollen.

Das Holz dieses Baumes ist schön, schwarzgcflammt oder schwärzlich, und mit weißen und
schwarzm Mern durchzogen; in der Wurzel sehr schön gemasert. Sowohl an Schönheit, als Güte
— es ist hart, und nimmt eine treffliche Politur an — übertrifft es das gemeine Nußbaumholz weil;
dczher wild es auch zu schönen Meubeln und andern kostbaren Gerätschaften verarbeiter. In un>
selm Klima dauert er sehr gut aus, und man würde wahrscheinlichaus der häufigen Anpflanzung
desselben beträchtlichen Nutzen ziehen, da sein Holz so gut, und sein Wachsthum so rasch ist. S.
Wildenow S. iF2. Suckow. S. 27». Dü Noi S. Z29. Bechst. S. 695. Kalm in de»
schweb. Abhandl. 29. S. 55. Wangenheims Beschreib, nordamcr. Holz und Buscharten S. 60.
Medicus bota». Bcobach. 1782. S. F46. Derselbe in den churpfalz. Bemerk. 0. ,774. S. 229.

5ll N 6 U 8.

Simse.
Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat einen scchsblätlrigen, ausgebreiteten Kelch, aber
keine Krone; sechs kürzere Staubfäden, einen dreyeckigten Fruchtknoten; und einen Griffel mit drey-
lappiger Narbe. Der Saamenbehältcr ist dreieckig, ein- oder dreifächrig, drMüppig, und enthalt
lrei oder mehrere Säumen.

Nach Li Nu« e's System gehört sie in die 6. Klasse llexnnäli» und 1. Ordnung Noua-
ßvni«,. Die Arten sind folgender Maßen geordnet. ,) Mit blattlosem Stengel (Halm), («üuimiz
nliäis) 2> Mit beblätterten Halm, stüulwi« loliosi»). Es gibt davon 4Z Gattungen, die hier
beschriebene heißt:
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Haarige Simse.

aarige Bimse.
I. vernnlis. Nollm. ßerm. 126. Ehrh. Beplräge. «. zi. 137.
I. lululinus. Villnr«. civl^K. 2. z>. 2Z5.
Die Blatter des Halms sind grasartig; eben so diejenigen, welche aus den Wurzeln lrei,

den; dabey platt und mit Härchen besetzt. Die Halme werden e.'wa 2 Fuß hoch; sie treiben viele
schwache Stiele, woraus ein oder mehrere Blümchen sitzen, die zusammen einen Strauch bilden.
Das ganze Gewächs ähnelt den Grasern sehr, und wächst aus feuchten Haiden und Weideplä^cn.

Wachholder.
Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechtersind ganz getrennt, das ist, männliche und
weibliche Blumen finden sich auf verschiedenen Stammen; die männlichen Blumen bilden kleine Käß<
chen, haben schuppenartige Kelche, 2 —Z pfriemeuförmige, «nlerreärls zusammenhängendeStaub¬
faden mit einsächrigenAntheren, aber keine Krone.'

Di« weiblichenBlumen haben einen doppellen, aus kleinen, mehr oder weniger gespitzten,
übereinander liegenden Schuppen besiehendenKelch, welcher unter dem glatten, mit drey kurzen
Griffeln gcklöntcn Fruchtknoten steht. Die fleischige saftige Beere enthält drep länglich,
epsörmige eckige Saame n.

Nach Linn^e gehört er in die 22. Klasse vioeoi», und >2. Ordnung ^loullllel^lii».
Es gibt davon n Gattungen, worunter die hier vorkommende die vorzüglichste ist.-

Virgini scher Wach holder-
l^b. Hai.

Virginische Ceder: rothe Ceder. Engl. IKe virZiniau ^unirier or leö ceä!,r.
Franz. ^>« ßeneviier ll« Virßinie.

I. o»roliuian». Du Roi, harb. Baumz. Abbild. Schkuhrs Handb.
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I„ Virginien und andern Gegenden von Nordamerika wild, wo dcr S^imm baumartig bis
,oo Fuß hoch, und 2 Fuß dick wird. Schon seit langer Zeit zicht man diese schöbe Gattung in
Europa, namentlich auch in den hiesigen Gärten, rro man schon ansehnliche,2» bi»? ^o Fuß hohe
und fast i Fuß dicke Baume antrifft. Sie dauern in einer völlig ftcyen Lage die schrecklichsten Win¬
ter unsers Klima gut aus, und nur einzelne Zweige sieht man bisweilen durch die schneidenden Ost»
win de getöbtet. Die Rinde des Stammes ist rissig und rothbraun. Die kleinen, immergrü«
uen, stehenden, lanzettförmigen Blatter stehen zu 3 um den Stengel, und
liegen an den jungen Zweigen schuppenartig dicht auf, andenälternabe?
stehen sie ab. Die Blüthe hat nichts besonderes, und erscheint im April otcr May. Die Beeren
sind rundlich, kleiner, als vom gemeinenWachholder, schwarzblau zur Zeit dcr Reife, und mit ei¬
nem perlfarbencn Wachsstaube dicht bedeckt. Sie haben Aehulichkeil im Geschmack mit den Vetren
des gemeinenWachholders, und werden auch von den Vögeln gefressen. Dieser Baum nimmt mit
dem schlechtesten Sandboden verlieb, wenn er nur seine Wurzeln leicht und weit umher verbreiten
kann. Auch wächst er in demselben nicht krüpvelhast, sondern gerade und schlank. In gutem Hoden
geht sein Wachsthum schneller und üppiger von Stalten. Die vielen gelblichen mannlichen Blüthen
geben im Frühjahr dem einen und die schönen perlartigen Beeren im Herbste dem andern Baume
ein sehr schönes Ansehen.

Das angenehm riechende Holz hat einen weißgelben Sp li n l und einen rölhlichen Kern, ist
hart und sehr dauerhaft. Man bringt es unter dem Nahmen Cedernholz aus Amerika, und
braucht es zum Tafeln dcr Zimmer, zu Schranken und andern Meubcln, zu Futteralen dcr Blcy-
siiflen «. Die Nordamerika»« benutzen es noch mehr, und wir könnten dieses vortreffliche Holz
ebenfalls in Menge haben, wenn wir es mehr anpflanzen möchten.

Man trifft von dieser Gattung mehrere Verschiedenheilen an; besonderssind hicher die beu»
den Abarten zu rechnen, welche man in Garten I. Virßininua und Orulirü»»» zu nennen pflegt.
Manche sehen sie für verschiedene Gattungen an; welches sie aber nicht find; denn bepde fallen aus
einerley Saamen. Die Carolinische Spielart ist eigentlich die beschriebene;die Virginische ist dunk¬
ler, und hat etwas längere beständig abstehende Blatter. S. Wil d en ow a. «,. O. und die übri¬
gen Schriftsteller.

M o r ä a.
Kennzeichen der Gattung: Die Blume sieht ausdem Fruchtknoten. Sie hat eine sehr
kurze Röhre, und ist also 6blätlrig. 3 kurze Staubfaden mit länglichen Antheren, und einem Griffel,
welcher 3 zmepspalliZe Narben tragt. Der Saamenbehälterist drepeckig, drepsächrig, vielsamig.
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Im Systeme sieht sie in der drillen Klasse, l'^inuäiil, und in der ersten Ordnung, Kla-

Man zahlt mehr als -4 verschiedene F/ien, die vorzüglichste darunter heißt:

IXI4 5NINTN3I8.
Bunte Fxie, oder Moräa.

lad. Fy2.
Ehinesische Fxie: Engl. 0Iiine8e Ixii»; Franz. Li, Leimuöieu; zluien äu ciliue.

^oi»e» clilüeuzi». L. I'tiunb. äizs.^r. 19.
Lerinuäinn» r»6ix cnruo«». ^wm. »et. ^etror». VI. p. 308. t. 7. Xr»ne. liort. t. 2?.
Der Stengel ist aufrecht, 2—3 Fuß hoch, rund, unbehaart. Die Blätter sind schwertför¬

mig, spitzig, einen Fuß und darüber lang, der Länge nach gerippt, unbehaart, und stehe» wech¬
selweise. Der obereThell des Stengels ist mit abwechselnd stehenden, schneideartigenB tat lern be»
setzt, an welchen bisweilen nach oben zu 1 oder 2 hakenförmigeHcrvorragungen oder Ein schnitte
sich bilden. Der Stengel lhcilt sich an seinem Gipfel in verschiedene kleine, nach entgegengesetzten
Richtungengebogene Zweigt, wovon jeder 2—3 runde, aufrechte Blumenstiele trägt, welche am
Grunde mit einer 2blättri^e», kürzer« Scheide umgeben sind. Die schönen Blumen, welche vom
Iuly bis September sich entwickeln, stehen aus länglichen, fast dreveck'gen, glatten Fruchlknotlen;
ihre Theile, oder Kroublatler sind auswendig gelb, inwendig dunkel,oder braunroth, geädert,
und mit dunkeln Flecke» geziert.

Drep Staubfäden sind kaum halb so lang als die Krön-Einschnitte, und mit länglichen,
aufrechten gelben Antheren gekrönt. Der Griffel ist länger als die Staubfäden; erträgt Z aufrech¬
te, breite Narbe n, welche an der Spitze zweylippigsind. Die Oberlippe ist gespalten, bcyde Theile
sind zurückgeschlagen. In der vollen B.'ülhe breitet sich die Blumcnlrone regelmäßig aus, dreht
sich aber nach geendigler Flor zusammen, und umschließt die Zeugungsorganl'.

Diese Zierpflanze wächst in Indien, Japan und im östlichenAsten, kommt aber auch in
unsern Gärten im Freien fort, nur muß man die Vorsicht gebrauchen, daß man bey einfallenden
Froste die Pflanze ungefähr 1 Fuß hoch mit BaumblaitelN bedecke, und zwar aus dem Grunde, weil
ihr Standort etwas hoch liegt, und also der Frost tiefer eindringt. An einem beschützte« Orte ist
aber auch diese Laubdecke nicht einmal nöthix.
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X ^ I. N I ^.
K a l m i e.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fünfteilig, bleibend, die Krone glockcn - oder
pläsentillell.!förmig; fie hat einen fünfspalligen Rand, und auswendig honiförmige Hnvorra-
gungen, zehn gekrümmte Staub fäd en mit rundlichen Anlheren; einen Griffel mit einer
stumpfen Narbe: der fünffächrige Saamenbebcklter enthält mehrere kleine Saamen.

Nach Linnse's System gehört sie in die ,o. Klasse DscÄuäii» und i. Ordnung ^1o>
na^uis. Es gibt davon 4 Gattungen, wovon folgende die vorzüglichstensind:

X ^ 1. 51 1 ^ ^N6tt3lI50I.I^.
Schmalblättrige Kalmie.

lad. Z9Z.
Schmalblättrige Kalmie. Engl. NSä-j?Iov^er'lI nÄrio^.Ienv'ä ic»Imin.

X. »Nß. Wilil^Ii. »MSr. 6^. l. 24. f. ZI.
O^l^m»«.I)3pt>ii« ze!nz,eivjruii«. 0«tesb. cnr. 3. l. 17.5. I.
I^uäum. 1'r«>v^. Ltire-t. t. 38. l. 2.
<üi«tu5 Lempervirvii«. sluli. »Im. t. 167. f. Z.
Die Bläl ter sind lanzettförmig, ganzrandig, glatt, in der Jugend am Rande zurückgerollt,

und stehen oft zu dreycn quirlsörmig um die graubraunen Zweige. Die vortrefflichenhochrothenBlu,
men stehen in Doldentrauben an den Spitzen der jährigen Zweige im Iuny und Iulp, bisweilen
schon im May.

Diese Art wächst in Nordamerika besonders in Pensyloanien, in Neujersei und Ncujor?,
auf den Gipfeln und an den Seiten der Berge. Man hat hievon zwcy Varietäten, die sich durch die
Farben ihrer Blumen unterscheiden.

Breitblattrige Kalmie.
lad. FyZ. d.

Breitblattriger Lössclbaum. Engl. Lroal1le»v'ä Xnlmil,, or Dvv«rl. I>»urbl, tke
larß«! Xinll.

Niltz VII. Band. H
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X. 1l,tik. >v«nßr». »mer. 6<. t. 2i. s. 5o.
^.«äurn jloriduz bullnti«. I'rev^. L,tirl.t. t. Ig. s. l. ^
Einige nennen dieses nordamcrikanischeGewächs auch Vergröslein. Es ist in Pensylvanien

sehr häufig auf Sandheiden und dürren Sdllcn anzutreffen, ui,d wächst strauchartig, etwa 4 bis 6
Fuß hoch. Die gestielten, wechs<>Iweis stehenden cpförmigen Blätter, w lche bep uns mehrenlheils
cbfaNen, sollen im Vaterlande der Pflanze sitzen bleiben. An den Enden derZweig e kommen die
Blu men in großen Büscheln im May hervor. Sie sehen schö.i hochrothaus, verlieren aber ihre Für«
be bald durch die Sonne. Ihr Kelch ist fünfmalgetheilt; die TellerförmigeKrone hat einen Rand,
der unten füüfma! gefaltet ist, di. Zahl der Et aubgefaßcistio; die fünfjährige Saamcnkapsel
enthält viele Sa amen. Melk.rnrdig ist die brcitblätlrige Kalmie deßwcgen, weil der Genuß ihrer
Blätter beim zahmen Vieh schadlicheWiikungenund wohl gar. den Tod nach sich ziehet. Dem Wilde
lieben sie dagegen nicht nur ein röllig unschädliches,sondern selbst ein nahrhaftes und gesundes Ful,
ler; fressen aber die Hu„de von dem Fleische des Wildes, das diese Blätter genoß, so werden sie
lödtlich krank. Menschen spüren nach dem Genuße des Wildes nicht die mindestenüblen Empstn»
düngen.

I. ^ c I' u c ^.
S a l l a t. '

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftliche Kelch, dessen BlättchenamRande häutig
sind, ist cylindrisch, dachziegelförinig,der Boden nackend, der Sa ame glatt und trägt eine ein»
fache gestielte Haarkrone.

Nach Linn 6e's System gehört er in die 19. Klasse 8^„g?ne»l» und 1. Ordnung ?o>

Es gibt davon gegen 25 Gattungen. Die vorzüglichste wird hier beschrieben wie lautet:

i.^ci'iic^ 8 c: ^ R i o i. ^.
Wilder S a l l a t.

Engl. ?rill^I« Lettuce.
1^. 8^Iv«,tri« laoiniÄt». ^lori«. Iii»t. 3. z. 7. t. 2. l. 17.
Em Sommergewachs, welches man in Deutschland und ander» Ländern auf Schutthaufen

an Wallen, Zäunen, in Weinbergen, und auf Ruinen antrifft. Der Stengel wird , bis Z Fuß
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^.«äurn jloriduz bullnti«. I'rev^. L,tirl.t. t. Ig. s. l. ^
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hoch, hat die Bildung mitdemGirtensallit (l.. «-»tiv») ZüMein, aber senkrecht stehende Blätter,
deren Rückcnrippe stachlicht ist. Die gelbe,, Blü then gleichen denen des Gartenlatlichs, und erschei¬
nen im I :ly und August. Der bittere milchichte Saft des Krautes ist giftig, und wurde von den
Alten für «in sicheres Mittel in Leberentzündungenund in der Gelbsucht gehalten.

I. ^ 6 17 K U 8.

Sammtgras.

Kennzeichen der Gattung: DerKelch hatzweyBlätler (Bälge), welche in eine lange zot¬
tige Granne sich endigen. Die K ro n e hat ebenfalls zwey Blätter (Spelzen) ; das innere Blätt¬
chenist hantig oben eingekerbt, unbewehrt, das äußere hingegen trägt an der Spiße zwey und auf
der Mitte der Rückseite eine dritte rückwärts gedrehte Granne. Drey Staubfäden und zwei
Griffe l. Der längliche Saamehat auf der einen Seite eine Furche.

Nach Linn « e gehört es in die Z. Klasse 1ri»näri» und 2. Ordnung vig^ni».

I< ä 6 u K II 8 OV^l'US.

Ey förmiges Sammtgras.
5ati. F9Z.

Eyrundcs Sammtgras; Hasenschwcif; Fuchsschwanz. Engl. 0r«i - ^ikeä.i,„.
ßui-us. So werden einige Gattungen von,Gräsern genannt, deren beide Ke l ch sp elzen sich mit wol,
ligen Grannen endigen; die Blüthen sind zweispelzig,die äußere Spelzehat ausser den beiden
kleinen geradenG rannen, in welchen die Spitze sich endiget, noch eine besondere,gedrehte, die
aus dem Rücken der Spelze entspringt. Wir erwähnen nur das kolbigeSammlgras, welches im
südlichen Europa und im Orient auf sandigen Voden wild wachst, und ans der jährigen Wurzel ei¬
nen 6 bis 8 Zoll hohen Halm treibt, aus dessen Knoten Zweige entspringen; die breiten, spitzi¬
gen, weichen Blä tter haben unten eine weiße Rippe, und die Zoll lange Aehre ist eprund und
stark begrannt.

Ferner, das walzenförmige Sammtgras (1^. c^Iinäricu«), mit purpurrothen wal¬
zenförmigen Aehren ohne Grannen, und um Montpellier w.ld anzutreffen. Beide Ar¬
ten find an ihren K elch spitzen mit einer Art Wolle versehen, welche sich vielleicht unter anderer
Wolle mit verspinnen ließe.

H 2
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B i e n e n s a ll g.
Kennzeichen der Gattung; DlcKelch zähne sind spitzig. D'e Krön eist einblättrig, zwep.

lippig, die Oberlippe ganz gewölbt, die Unterlippe zwcilappig, an beiden Seilen des Schlundes am
Rande mit einem spitzigen, zurückgebogenen Zähnchen »ersehen; vier ungleich lange Staubfaden
mit länglichen behaarten An lheren; ein Griffel mit gctbcilter Narbe; vier stumpfe, drepccki-
ge Saamen stehen im sünfzähnigenbleibendenKelch.

Nach Linnse's System gehörtes in die >4. Klasse Vi6^n»mi» und ». Ordnung L^w,"
»nk^oiliii». Es gibt davon Legen iS Gattungen, wovon einige hier beschrieben werden.

I. X ^ I u >I ^ I. L II ^l.

Weißer B i e n e n s a u g.

N?eiße Taubnessel. Engl, -wiiito ^rclini^ei.
I« tolinzüm.^i'niitl. »u«t. 2Zg.
Der Stengel ist meist ausrecht, vier ck'g, mehr oder weniger mit sehr furze«,, abwärts

stehenden Borstenhaaren besetzt. Die cntgcgeng setzten, gestielten Blätter sind herzförmig, lang zu¬
gespitzt, runzlich und gezähnt. Die Blumen bilden vielblümige Quirle, sind groß, weiß, mit
übergebotener, gewölbter, außerhalb behaarter Oberlippe, und zweiluppiger unbehaarter Unt.rlp«
pc; die Kelche sind auswendig dicht ander Basis oft braun? oder dunkelroth gefleckt. In 8j«>e.
1,1. «ä. ^Villä. heißt es: (ü»I^c«5 rn^culn fu«c» not,ti «unt. Vnrint tloi« cnrneo. Dies«
bekannte Pflanze findet sich in ganz Deutschland häufig an Wegen, Zäunen, Mauern und unge-
tauten Plätzen, wo sie gewöhnlichim May, uft auch den ganzen Sommer hindurch bis spät im
Herbst Blumen trägt. Die weißen Blumen fronen werden gesammelt, und in den Apotheken
unter dem Namen l<»mii »Ibi llores aufbewahrt.

I. 4 N I l7 KI ^ iVI I> I. L X I 0 ^. 17 I. L.

S te ngc lumfasfe n d er Bicneusaug.

Kleine Taubnessel: Hühnertodt: ungefiielte Taubnessel. Engl. rerloii«t« ^icU.
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Rntli. ßerm. I. 254. II. 27. ^» .
Nor«u« ß»Ilin»s. I^ul». ic. 46Z.
Diese Pflanze wächst in mehreren Gegenden Deutschlands häufig auf Feldern und in Gra-

begclrlcn. Sie vermehrt sich daselbst ungemein durch Saamen aus fall und wird oft in den Gar,
icnbeelen lästig. Die jungen Pflanzchen unterscheiden sich durch gestielte, länglich- runde oder
ovale, glatte, an derSpihe stumpft, mehr oder weniger gekerbte Cotyledonen (Saamcn,
läppen), die untern Blätter sind gestielt, die obcrn stiellos, rundlich- herzförmig, tief einge.
schnitten, gezähnt, der mittlere Lappen ist etwas länger; sie stehen zu zwei einander gegenüber
unter den Blume «quirlen und umgeben den viereckiglen unbehaarten Stengel.

Die purpurroten Blumen haben eine lange Röhre, und ragen weit aus dem unbewehrlen
Kelche hervor; die Unterlippe ist zweispaltig. Sic blüht vom März und April bis im August,
manchmal auch im Herbste, und hat eine Abänderung.

I. ^ U 1 15 N ? 17 K r u K L n KI.
R 0 ther Bienensaug.

Purpurrothe Taubnessel: die gemeine purpurrothe Taubnessel. Engl. ?urpl«
H,ren»nßrl.

I,. nuclum. Onnt?. »uzt. 2H<,.
I,. rudrurn. LI«lcI^^v. t. 152. f. 1.
(Znleozi«i8 rninur. Niv. mon. t. 62.
Der Stengel ist viereckig, glatt, hohl und an der Basis mit entgegengesetzten Zwei»

gen versehen; er trägt herzförmige, stumpfe, ungleich stumpf gezähnte, gestielte Blätter und
purpurrothe Blumen, welche kleiner sind, als beim geleckten Bicuensaug, die ober« Quirle
stehen näher beisammen.

Diese Pflanze gehört allerdings zu den sogenannten lästigen Unkräutern der Felder und
Gärten. Sie blüht vom März bis August, oft bis zu Anfang d.'s Winters, und vermehrt sich un,
gemein durch Saamenausfall. Die jungen Pflänzchen unterscheid!nsich durch zirkclrunde,
oben eingekerbte, auf beiden Seiten glatte gestielt« Cotpledonen (Saanunlappcn); die ersten
Stengelblälter sind herzförmig, au der Spitze eingeschnitten, (eingedrückt) und runzlich.
Uebrigcns wird diese Art nebst den 1^.. «IKuni in, Frühjahr von den armen Leuten gesammelt, und
«it andern Pflanzen vermischt, als Gemüse gebraucht. Auch soll ihr unangenehmer Geruch die
Wanzen, vertreiben.
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I. ^ ? 8 ^ 5s ^.
Rainkohl.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftliche Kelch ist doppelt; der äußere klein, fchup-
penartig, dieBlättchen des innern sind rinnenslrmigausgehöhlt. Der Fruchtboden ist na¬
ckend, die Haarkrone fehlt.

Nach Linn »ie gehört er in die 19. Klasse 8/nß«ne«i» und 2. Ordnung?ol^ß. ^e<zu»>
li«. Es gibt davon 4 Galtungen, hieher gehört folgende:

Gemeiner Rainkohl.
'lad. F98.

Wilder Kohl: gemeine Milchen. Engl, common. Dipols ^ort.
Loncnus 8^Iv»ticu5. I'aueru. 192.
Diese gemeine Pflanze, die in Vlenge in Kohlgarten, Hainen, Feldgebüschen,auf Aeckern,

an Wegen und Hecken wächst, nennt man auch Ackerkohl. Die Wurzel ist nur jährig, der
oben in Aeste sich lheilende Stengel wird nach Beschaffenheit des Bodens 2 bis S Fuß hoch. Durch
die eckigen Fruchtkelche und die dünnen sehr astigen Blumenstiele zeichnet fich diese Gat,
tung vor den übrigen aus. Die Blätter sind eyrund lanzettförmig. Die kleinen blaßgelben
Blumen blühen vom Iuly bis in den Herbst.

Die Blätter dieser Pflanze werden in Constantinovel roh als Salat gegessen, und
können auch gefocht als Gemüse benutzt werden. Weg?« der in allen Theilen dcs Krautes an¬
zutreffenden bittern Milch hat man den Rainkohl eröffnende,kühlende, auch wundheilende Ei,
genschaften zugeschrieben;insonderheit soll das Kraut frisch zerquetscht, wundgezogcne und geschwü»
rige Brustwarzen sehr leicht herstellen.

Laserkraut.
Kennzeichen der Gattung: Der allgemeine Schirm und die besondern bestehen aus vielen
Strahlen, die Hüllen aus vielen Blättern. Die Kronblätter sind herzförmig,an d.r
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Spitze eingebogen, ausgeschnitten, übsieheud. Die Saamen haben vier häutig geflügelte Cckcn,
nämlich: außer den zwei Flügeln auf dem Rande hat jeder Va ame noch zwei desgleichen schmä¬
lere, welche längs dem Rücken hinlaufen.

Nach Linn «es System gehört es in die H. Klasse ?enwnsri» uud 2. Ordnung Oi^>
Es gibt davon 28 Gattungen, hier feigen die vorzüglichsten:Ul»

Breitblättrigcs Laserkraut.
"lall. Hyy.

Der weiße Enzian: Hirschwurzel. Engl. erc>»äi«aväi.»«er^oit.
l^. »gp^rum. Crliuti. nullr. 179»
I^ibnQuti» Intilulii,. ^loii,. I^i5t. Z. «. y. t. 19. f. l.
Es kommt auch unter dem Namcn große, weiße Hirschwurzel vor. In Deutsch¬

land findet man es allenthalben aus trocknen Anhöhen und Bergen; eben sc» in den mchresten übri¬
gen »uropäischen Ländern. Die perennircndeW urzel lreibt besonders hinter einem schattigen Busche
4 bis 6 Fuß hohe S t e n Z c l. Die B l ä l l e r sind zweimal gefiedert, und ihre Blätlchen »er«
kehrt, herzförmig und eingeschnitten, lagartig gezähnt. Im Iulyunb August erscheint die schöne weiße
Doldcnblü the. Die Wurzel gehl tief in die Erde, ist » Zoll dtck, rund, äußerlich grauliche
lraun, mit ringförmigen dichten Runzeln und dünnen Za'sern besetzt, inwendig fleischig, etwas
milchigt, von durchdringend gewürzhaftem Gnuch und anhaltend bittern, hitzigem aber gleichsallH
gewürzh^ften Gesclmack.

In den Apothekenführt diese Wurzelden Namen weißer Enzian. Sie besitzt magen<
stärkende Kräfte, und wird in dieser Rücksicht vom Landmanne in Birraufgusse gebraucht. Aerzte
bedienen sich ihrer fast gar nicht, ob sie gleich diese Verwerfung wohl nicht verdient. Siehe Mur-
ray. Vorr. 0. Heilm. I. S. 516.

Gebrauchliches Laserkraut.

Roßkümmel: Seselkümmel; Bergsiler: Crctischer Sesel' Engl. ^oum°in i^n««.
^vort.

Liier moutllnum. Nori«, Iilst. 3. «. 9. t. Z. l. «.
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Es wächst in Ostindien, im südlich«!!Europa, in der Schweiz, in Körnchen, lind ncch
Nächstein auch ix Tbürinzen an A.ihöhen wild. D.r Stengel w'rd bis 6 Fußhoch; dieBlät-
ter sind dr>lf«ch gefiedert; ih?« Blältchen epruno-lanzetifsemig, glattrandig und gestielt. Im
Iu!y erscheint die Blülhe.

D>r längliche, gereifte, mit einer Krone vetfthcne Vaame Hut einen scharflich aroma¬
tischen Gesch uack, und einen angenehmen, gewürzhaften Geruch. Man schrieb ihm sonst eine zer-
theilende, Harn« und Blähung treibende Kraft zu, und führte ihn in den Apotheken. DaS blaue
Oel, welches man daraus erhält, riecht wie Kümmel. Die Wurzel ist wahrscheinlichnoch lvi»?-
samer, als der Saame. Die Bewohner der Alpen brauchen ihn, da er den .Speichel lockt, in
Zahnschmerzenund in mehreren Zufallen. S. Murray. a. a. O. S. öi?.

Platterbse.
Kennzeichen der Gattung: Der Kelch hat fünf Einschnitte, davon chie zwei ober« kürzer
sind; die Fahneder Schm etterli ngskron e ist größer als die Flügel und das Schiffchen.
Der Gr issel ist breit gedrückt, oben behaaret und breiter; die zusammengedrückte Hülse ent,
halt zwei und mehrere Sa amen.

Nach 8pec. ?I»ut. eä. V^ülä. gehört sie in die 17. Klasse OiaäelpKi» und in die ^Ord¬
nung vecsnclris.'

Die Arten sind daselbst folgender Maßen geordnet:
1) Mit einblümigen Blumenstielen. (peäunculis uniilori«).
2) Mit zweiblümigenBlumenstielen. (?«äun<:li1i5 biilori«).
Z) Mit oielblümigen Blumenstielen. (p«iäliueuli« wultiüoiis).
Es gibt davon Z<5 Gattungen, davon die vorzüglichsten:

Bla.ttlose Platterbse.
^laK. 600.

A^kerplatterbse; die gelbe einjährige Platterbse. Engl. v«iiov? i>»tii7iul
^r>K»cn. I^od. ic. 2. p. 7a.

Diese eben genannte blattlose Platterbse ist eine jährige vorzüglich im sündüchen Surop«,
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aber auch hin und wieder in Deutschland unter dem Getreide wild wachsende Pflanze, die sich
durch ihre einblüthigen Blumenstiele, durch die blätterlosen Gabeln und die pfcilähnlichen
und herzförmigen großen Blattansätze unterscheidet. Sek.« nägt die Pflanze 2 Paar
lanzettförmige Blättchen. De, Stengel windet sich um die in der Nahe stehenden Getreide-
Halme und andere Gegenstände; die kleinen Blumen find gelb, und erscheinenim Iulp und
August, der Blumenstiel verlängert sich in einen dünnen Faden. Der Nutzen dieser Gal¬
tung b.steht darin», daß sie vom Vieh gern gefressen wird.

Breitblattrige Platterbse.
I'ak. 601.

Oroße Waldküchcrn, Engl. Nverln«liuß PVN , or bronü ^»tti^rli«. Hat eine
starke, tief in die Erde laufende Wurzel, aus welcher sich im Frühjahr viele stalle, viereckige und
ästige Stengel erheben, die 4 bis 6 Fuß hoch werden und geflügelt sind.

Sie haben eyrunde Blattansätze, große und kleine Blüttchen und vielblüthige
Blumenstiele. Die Zroßen blaßrolhen Blumen sehen sehr schön aus, und bilden eine dichte
Traube. Man findet diese Platterbse in Gebüschen und hinter Hecken wild; man pflanzt sie
aber auch ihrerschinen und häufigen Blumen wegen in Gärten.

Q^I'N^K^ä 0 v 0 N ^ I' N 8.
Wohlriechende Platterbse.

I'ak. 602.

Spanische Wicke. Engl. 3we«t.5eeMeä ^»tk?ruz.
Q. äiztopl»t^p!i)sl!o5 Omm. Koit. 2. t. 8«.
1^.. siculuz. Kupp. jen. 210.
1^. lv^lllnicu«. iiurm. Xe^I. !H8.
Dieß ist die schöne und liebliche Gallenblume, welche wir so häufig zur Zierde und des

sanften angenehmen Geruchs wegen in Gärten erziehen. Sie dauert nur den Sommer über und
bildet einen 2 bis 3 Fuß hohen dünnen Stengel, der sich in mehrere Aeste oercheilt. Jedes
Blatt besteht ans zwei großen länglichen, spitzigen Blättchen, der Blülhen stiel ist, zweiblu-

Vicy. VII. Band. F
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»ig, und die Hülsen oder Schoten find zottig. Auf Ceylon und Sicilien wird die wohl,
riechende Platterbse wild angetroffen. Die Blüthcn, welche man den ganzen Sommer
hindurch haben kann, sind von zweierlei Art. Die eine sieht an der Fahne bläulich purpurrot!),
an den übrigen Theilen blau aus: die andere ist weiß und rosenroth. Aus Säumen erziehet
man diese Pflanze sehr leicht.

Gelbe Platterbse.
I^K. 6oZ.

Wiesenplatterbse: Honigerbse; gelbe Wicke: Wiesenkicher; wiesenliebende
Platterbse. Engl, Kle»6o>v I,»tli^ru«. Fran«. 6«55« ä« Pres.

li. luteu» 3^Iv««triz clumetorum. L»uti. l,i5t. 2. t. Z«4.
Die kriechende Wurzel dieser bekannten cinheimisben Gattung dauert mehrere Jahre;

die schwachen viereckigen Stengel sind F bis 6 Fuß lang, und liegen auf der Erde nieder,
wenn sie nicht einen Gegenstand antreffen, an welchen sie sich fest halten können. Die großen
Blattansätze sind svondonfö-mig; die beiden Blä llchen lanzettförmig: und die kleinen G a<
beln meist einfach. Die Blüthensti ele tragen mehrere schöne gelbe Blüthcn, die im Iuny
und Iul» erscheinen, ziemlich angenehm riechen und den Bienen viel Nahrungsstoff darbieten.
Man trifft diese Pflanz« ziemlich häufig an Zäunen und Hecken, auf trocknen Waldwiesen
und in Gebüschen an. Der Saame kann in theuern Zeilen statt gewöhnlichenGetreides zum
Brodbackcn angewendet werden, und die Stengel geben frisch und getrocknet ein vortreffli¬
ches Vichfulter.

I^"lNVKU3 1ttLLK03l15.

Knollige Platterbse.
"lad. 604.

Erdnuß: Erdeichel: Saubrod. Engl, i'oudrouz i.«tli?ru«.
1^. »rven»iz. Kiv. t«tr. t. <o.
(il»iiätj« terre«trez. D06.

Sie ist bekannt genug, und wächst in Deutschland und andern Ländern zuwellcn unter
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der Saat in so großer Menge, daß sie ein höchst beschwerlichesUnkraut wird. Sie liebt de,
sonders st inigte G.genden, und wird auch auf Winsen angetroffen. DieWurzel besteht in läng,
lichrunden, einer Wallnuß im Umfange gleichendenKnollen, welche äußerlich mit einer schwar¬
zen Haut überzogen, im inner« aber weiß sind. Sie haben einen kastanienähnlichen Geschmack,
und können an die Stelle dieser Früchte sowohl für sich, als an Sstlisen genossen werden. In
Holland ißt man sie gebraten zum Thee. Sehr gut schmecken sie, rein abgewaschen, in Was<
ser gekocht und dann abgeschält, mit Salz und Butter.

Der Stengel wird Fuß lang, und kriecht auf der Erde fort. Di« Gattungskenn»
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Viehfutter. Die Knollen wcrten von den Schweinen begierig aufgesucht; man kann daher die
Stoppelfelder durch sie von dieser Pflanze reinigen.

In Hollaad kullioirt man diese Platterbse. Dies geschieht durch Wurzelknollen, wel¬
ch« im Frühjahr eingelegt werden. Um sie desto Mehr bewuchernzu lassen, nehme man im ersten
und zweiten Sommer keine Knollen heraus, sondern erst im dritten Herbste. Zum Verspeisen
wählt man allezeit die größten; die kleinern mit den daran hängenden Fascrwurzeln legt man wie«
der in die Erde. Man soll mit dieser Pflanze die Bienen den Winter über einschläfern und also
ohne Futter erhallen können. S. Bocks Naturg. von Preußen. III. S. <9>.

Lawendel.

"ennzcichcn der Gattung: Der Kelch ist eyförmig, etwas gezähnt und von einem Ne¬
benblättchen unterstützt. Die Krön «hat ein« verkehrte Lage; ist lippensörmig; fünflappig,
der eine Lappen größer, zweispaltig, vier ungleich lange Staubfäden sind in der Kro nähre
eingefügt; ein Griffel; zwei oder vier nackende Saamen.

Nach Linuse 's System gehört sie indie ,4. Klasse viä^nnmi» und 1. Ordnung (3)sm-
uosperrui». Es gibt davon 8 Gattungen, wovon hier nur eine vorkömmt:

8
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Schopf- Lawendel.
I'al). 60F.

StöchaskrüUt. Engl. I'ikncli I.»ve»äer. Franz. I.»v«»uä« n k«uil!«5 eitrolte».
stoeclinz nfliciilni'um. ^lill. äict. ?>lr. l.

— — »rnbicl». Li,rr ic:. Zoi. I^ob. ili. 429.
— — peäuueui^tl». Uill. äict. ^r. 2.
— — Purpuren. Llacbv?. t. 241.

Ein kleiner in Spanien, dem südlichsten Frankreich und Italien wildwachsender Strauch,
der auch bei unS vorkömmt. Er hat glcichbreite, stiellose Blätter mit zurückgerollten Rande
und gedrängle, zopfige Blumenährchen, welche stark aromatisch riechen, einen bitterlich Hit«
zigen Geschmack haben und in der Disiilation mit Wasser ebenfalls ein wohlriechendesätherisches
Oel geben. Die Blätter riechen gerieben nach Campfer. Da man diese Gattung nicht mehr
benutzt, weil man vom gemeinen Lavendel bessere Wirkungen erwartet,, so wird er auch nicht
sehr kultioirl. Ehcmals kamen die Bluthenährche n zum Therial und Mithridol. S. Mur«
rap a. a. O. S. 217.

I. ^ II K 17 5.
Lorbeer.

Kennzeichen der Gattung: Die kelchförmige Vlumenkrone ist fechscheiligoder sechs«
spaltig; daS Honigbehultniß besteht aus drei in zwei Borsten sich endigenden Drüsen
welche den Stempel umgeben; neun Sla ubfa'den in drei Reihen, davon die inner« nahe an
der Basis zwei Drüsen haben; ein Griffel mit einer kopfförmigenNarbe. Die Stein¬
frucht ist einsaamig. Bei einigen Arten sind die Geschlechter getrennt, und die Kronlappen sowohl
als die Staubfäden ändern an der Zahl ab.

Nach Linne'e gehört er in die 9. Klasse Nunenuäril» und i. Ordnung Uouox^ni».
Es gibt davon Z4 Galtungen, hieher gehört folgende:
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I. ^ I? K c? H. 6y»

Ca ssien Lorbeer.
I'al). 606.

Auch Mutterzimmetbaum : mit lanzcltförmlgen Blättern und 3 Ribben.
I^llurus lolii» tiiplinervii« 1k,ceol»tiz: I^in. 3^5t.
Dieser Baum wächst hauptfächlich in Sumatra, Java und Malabar und unterscheidet

sich insonderheit durch seine Blätter, welche dünner, lanzettförmig , und also schmaler und spitzi¬
ger sind und auf d«r untern Seite mit einem blaulichten Staube bedeckt sind. Von diesem Bau«
me kommt diejenige Rinde, welche in den Apotheken unttr dem Namen, Muttcrzimmet, Cas-
sienrinde, <ü»55l» lißn«», Xiic»c»»«ik>, lü<,ne11i» Klaladniick,, bekannt ist.

Die Cassienrinde ist dem äußern Ansehn nach von der wahren Zimmetrinde fast nicht zu
unterscheiden, aber ihr gewürzhafter Geruch und Geschmack ist durchaus etwas schwächer, doch
gibt es einige Gattungen, welche in Ansehung der Stärke, und des Geruchs dem wahren Zim»
met in nichts nachstehen; beim Zerstoßengibt sie aber niemals ein so feines Pulver.

Cafsi enbaum wird in Malabar Caroa genannt, und blühet daselbst im Ienner.
Es wird 4—5 Mann hoch, und sein Stamm, welcher sich mit einem Arm umfassen laßt,
hat sowohl wie die Aesie eine aschgraue Rinde und unter derselben einen grünen Bast. Di«
Wurzeln riechen nach Campher. Die Blätter stehen auf kurze» etwas dicken Stielen, sind
länglichrund, fast noch einmal so lang als breit, am Ende vorne spitzig und in der Mitte am brei¬
testen, bei dem Stiele aber sind sie schmäler, und werden mich gegen die Spitze zu immer
dünner, und haben daher eine völlige lanzettförmige Figur. Sie sind eine Spanne lang und
drüber, an der obern Seite stach, glatt und hochgrüu; auf der untern aber blaßgrün, und ha¬
ben drei gelbliche stark hervorragende Ribben. Die Blumen entstehen in starken Büscheln
aus den Winkeln der Blätter, welche Büscheln allemal einen gemeinschaftlichenS t i e l
haben, und aus zahlreichen Blumen bestehen. Die Blumen habe» einen kleinen Kelch,
sechs blaßgrüne Blumenblätter, und eine doppelte Reihe Staubfäden, welche um den
Fruchknotlen herumstehen. Auf die Blumen folgen länglich runde, eichelförmige Früch»
l e, welche mit dem untern Theile in einem sechSzähuigen Kelche sitzen; sie haben eine grün¬
liche, weißgedüvfelte Farbe und entHallen unter ihrer Schale einen we,ichcn schmierigen Leim
von einem scharfen zusammenziehendenGeschmack, in welchem eine längliche Nuß steckt, die
«in weiches rölhliches Fleisch von gleicher Beschaffenheiteinschlilßt. Bei ihrer Reise haben dies«
Früchte «in« blaulichte Farbe.
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n. ^ ^ 3 0 ^ I ^.
Alkanna

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist oierspaltig, die Krone oierdlättrig ; acht
Staubfäden stehen paarweise und machen vier Paare aus; .'ein Griffel. Mehrere, Saamen
in einem vierfächrigen Behälter.

Nach Linn^e's System gehört sie in bieg. Klasse Oel^näri» und i. Ordnung Klauo-
ß^ni». Es gibt davon 4 Gattungen, davon nur eine hier vorkömmt:

I. ^ ^ 3 0 N I ^ I 5l L K N I 3.
Echte A l k a n n a.

'lgd. 607.

Wehrlose Lawsonie: Alhenna der Türken. Engl. 5mootK i.«>v5oni.-,.
1^. Hit>». I^nm«rll. «ne^clos!. 2. P«Z. 2ol.
I^ißu»trum ««ß^ptinoum. ^I^>. »eß^pt. 4/.
^IKsull». ^»Itli. liort. 3. t. 4.
t^piuz. N«nn», ^.Icanun. N-»>v«. itin. 60. t. 6ö.
Soll das Gewächs seyn, von welchen die in den Apotheken bekannte Alkanwurzel

kommt. Es ist ein immergrünes Blümchen oder ein Strauch, der viele viereckige mit Ge»
lenke» versehene Aeste treibt, die ohne Dornen sind und fast stiellose, eyrunde. glatte Blät¬
ter haben. Die kleinen blaßgelben Blumen kommen an den Enden der Zweige hervor.

Sie wächst in Indien und Aegpvlen wild, wird aber auch besonders in Aegypten mit Fleiß
«ngebauet. Ihre Blumen find wegen des angenehmen Geruchs beliebt. Die Blätter in Milch
gekocht sollen de» Schlaf vertreiben, und auch in der Schlafsucht gute Dienste lhun.

Am meisten braucht man die Alkanna zum Färben. Die getrocknetenBlätter wer¬
den zu Pulver gerieben, mit Wasser zu einem Teig gemacht, mit welchem sich die Morgen,
länder die Haare, die Hände, die Füsse oder die Nägel an den Fingern und Jeden gelb zu mah¬
len pflegen. Die bestrichenen Theile werden hernach mit Citroncnsaft, Weinessig und andern
Dingen benetzt, um dä"s Gelb zu erheben.

Das Pulver ist daher eine Handelswaare, die zumal in der Türkei sehr stark gehet.
Die Wurzel gibt mit einem Zusätze von ungelöschtem Kalke eine ftucrrothe Farbe, die eben¬
falls zum Bemahlen der Glieder des Leibes gebraucht wird. Unsere Apothekerpflegen damit auch
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einigen Salden und Tinkturen eine feuerrothe Farbe zu geben ! doch kommt sie nur selten in den
Apotheken vor. S. Murrap Vorrach von Heilm. B. II. 44. Hasselquists Reise in den
Orient. S. 464.

A3 0 l f s t r a p p.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist eckig und hat fünf spitzige Zähne, die Krone
hat eine eng« Röhre mit zwei Lippen; die Oberlippe ist lang, hohl, ausrecht ungetheilt, behaart,
die Unterlippe oreilappig, der mitllere Lappen uncingeschnitten; vier ungleich lange St au b fä.
den tragen längliche mit glänzenden Punkten besetzte Anlheren.

Nach Lin«e gehört diese Gattung in die 14. Klasse Oiä^nilmi» und «. Ordnung 0^rn>
»o«neruii». Es gibt davon 7 Gattungen von denen eine hier beschrieben wird:

I.L0NUKU3 c^KVI^Oä.

Gemeiner Wolfstrapp.
I'al). 6oZ.

Das Herzgespannkraut. Engl, common Kiotk«rwo!ln.
lÜl,r6i!,e» vulß^riz, Bernhard Elf. Fl. p. 80.
Ll?»c:Il«'. t. 1/1.
Auch Wolfs fuß und Mutlerkraut genannt, ist eine zweijährige Pflanze welche a«

Zäunen, auf Schutthaufen, hinter Hecken und an ««gebauten Stellen, besonders vor den Dir«
fern allerchalbenangetroffen wird. Der viereckige, ästige Stengel wird 2 bis 3 Fuß hoch und
ist mit einander gegen über stehenden keilförmig» eirunden, dreilappigen, gezähnten
Blättern besetzt. Im Iuny und August erscheinen in den Winkeln der Blätter die rölhli.
che« Blülhenwirtel, deren Kronen größer sind, als der stehende Kelch; der mitt¬
lere Lappen der Unterlippe ist spitzig. Im frischen Zustande riecht diese Pflanze et¬
was gewürzhaft; getrocknethat das Kraut einen bitlern, zusammenziehenden Geschmack, und
besitzt einige stärkende Eigenschaften. Ehemals hielt man es für harntreibend, wurmtödtend,
schleimlösend. Jetzt braucht man es nur noch empirisch in der mit Herzklopfen verbundenen
Ausschwellung des Magens bei Kindern; daher der Name Herzgespann.
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I. L ? I O I U N.
Kresse.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat einen vierbläitrigen Kelch und eine vier-
blättrige Krone. Das eprunde oder herzförmige, vielsaamige, ausgerandele Schönchen hat kiel»
förmige, gerandete Klappen und entgegenstehende Scheidewände.

Nach Linn^e's System gehört sie in die '5. Klaffe l^teclä^nami» und 1 Ordnung
8ilicul<,5». Es gibt davon 29 Gattungen, zwei davon werden hier beschrieben, als:

I< L ? I 0 I u ^ I.^I'IIi'OI.IU^.
Breitblattrige Kresse.

Vfefferkraut. Engl. Lroltä-Ienv'ä ?«7>l>er^vort. Franz. r»55ernß«. Frankreichund Eng'
land sind zwar ihr eigenthümlichcs Vaterland; indeß trifft man sie auch jetzt in Deutschland ver¬
wildert an. Die ausdauernde, kriechende Wurzel treibt an mehreren Stellet 2 bis Z Fuß hohe,
runde, glatte, blaulich angelaufene Stengel mir unzerthcilten,eyrund lanzettförmigen, sägartig,
gezähnten Blättern. An den Spitzen der Zweige kommen die kleinen weissen Blühmchen
hervor. Diese Galtung besitzt noch viel mehr Schärfe als die gemeine Gartenkresse. Es
lassen sich gewiß nicht unbeträchtliche Heilkräfte von ihr erwarten: allein man braucht sie nur
in der Küche. S. Wurray a. a. O. S. 562.

I.Kj?II)IUö1 ä^IVUN.
Gartenkresse.

Gemeine Kresse; gebaute Kresse. Franz. cre««ou »i^oi«. Engl, c^röe^ oi- com-

I^nzturtium Iiurteus« criepum. Lnuli. f>rnäi-. 44. t. <Z.
Ein Sommergewächs, dessen ursprünglichesVaterland unbekannt ist. Der in Aest«

sich theilcnde Steng el treibt » bis 2 Fuß hoch, ist ganz rund, bläulich angelaufen und mit
wechselsweise stehenden länglichen, vicrspaltigenBlättern beseht. Die Blut hen sind weiß,
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die Schöltchen klein, fast Kreisrund, platt und mit rundlichen braunrothen Vaamen an,
Hefüllt. Bekanntlich wird diese Kresse sehr häufig in Garten gesäcl/ wo sie auch verwildert.
Der Saame gehl bald aus, und bedarf um zur Pstanze zu werden, nur elnes feuchten wol¬
lenen Lappens, statt der Erde. Er gibt ein gutes Brennst, die Pflanze selbst dient ihres
angenehmen pikanten Geschmackes wegen zum Sallctt, Sie besitzt so viele Schärfe, daß sie aus
dlr Haut Entzündung und Eiterung erregt. Gegen den Skorbut ist sie ein vortrefflches Mit¬
tel. Im Magen löst sie den Schlcim auf, und erweckt Appetit. Ob sie zerquetschtoder mit
Schweinsfett gebraten den Kopfgrind der Kinder heile, muß erst noch durch Versuche bestätiget
werden. S. Vlurrao Vorr. ». Heilm. I. O. 560.

Q 6 V c 0 1 u 5l.
Knotenblume.

Kennzeichen der Gattung: SieBlumenscheidt ist ein-oder zweiblötlrig, ein-oder
mehrblumig. Die glockenförmigeKrone sieht auf dem Fruchtknoten; sie hat sechs
Blätter, welche ganz unten vereiniget und ander Spitze verdickt sind; sechs Staubfäden,
mit länglichen, gefurchloiereckigenAn t Heren geklönt , stehen um einen keulenförmig»« oder
fadenförmigen Griffel, welcher eine einfache spitzige Narbe trägt. Der Saamenbehälter
ist dreifächrig, dreillappig, vielsaamig, der Sa am« rundlich oder eyförmig.

Nach Linn^e gehört sie in die 6. Klasse Hexnnärii, und ,. Ordnung Hlonnß^nl«,.
Es gibt davon nur 4 Galtungen, 2 werden hier beschrieben, als:

F r ü h l i n g s - K n 0 t e n b l u m e.
"lab. 610.

Frühlings-Levcoje: Merzenkelch: großes Schneeglöckchen; weißer Frühlings«
Vcil; Schneeveilchen: Schneelilie: Merzglöckchen. Engl. Lre-n 5prw8.. 8uow.

(-i»ll,nlliu8 uuiüoru». H»II. Iielv.

Ein b.kanntes Blümchen; welches in Deutschlandin gebirgigen Waldgegenden unter dem
Buschwerkew'ld angetroffen wird, aber auch zur Zierde, da es früh blühet, in den Gärten gezo,

Vietz VlI. Band. K
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Nach Linn^e gehört sie in die 6. Klasse Hexnnärii, und ,. Ordnung Hlonnß^nl«,.
Es gibt davon nur 4 Galtungen, 2 werden hier beschrieben, als:

F r ü h l i n g s - K n 0 t e n b l u m e.
"lab. 610.

Frühlings-Levcoje: Merzenkelch: großes Schneeglöckchen; weißer Frühlings«
Vcil; Schneeveilchen: Schneelilie: Merzglöckchen. Engl. Lre-n 5prw8.. 8uow.

(-i»ll,nlliu8 uuiüoru». H»II. Iielv.

Ein b.kanntes Blümchen; welches in Deutschlandin gebirgigen Waldgegenden unter dem
Buschwerkew'ld angetroffen wird, aber auch zur Zierde, da es früh blühet, in den Gärten gezo,

Vietz VlI. Band. K
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gen witd. Die Wurzel, eine ziemlich große rundliche Zwiebel, treibt 6 bis 8 Blatter, und l
bisweilen 2 Blüthen stiele, wovon jeder an seiner Spitze eine Blüthe tragt.

Die Blumenscheide ist länglich, zusamm.ligedrückt,und vertrocknet.Die Krone ohne
Kelch, glockenförmig, sechsmal getheilt, weiß, an den Spitzen verdickt und grün, es sind 6 Staub¬
gefäße vorhanden. Die Blüthen erscheinen oft schon im Februar, meist aber im März.

Sommer-Knotenblume.

Sommerlevcoje; viclblümigc Knotenblume. Engl. Summer-Stio^cilor,.
?uI^niTtri^inrln,. klenenlrn. yy. r. ic>y.
Aus einer großen ländliche:! Z w i e b el erheben sichn,ehrerclange, stech?, gleichbreite Blat¬

ter, zwischen denselben ein aufrechter , bis 2 Fuß loher, zweückiger, fast sicher, hohler Seen»
gel, welcher am Ende 2, 5, bis 7 aus einer Scheide hervorkommende Blumen tragt; diese stehen
aus schwuren Stielen, haben sechs weiße mit grünen Spitzen versehene Klonblälter, ei«
nen keulenförmigenGriffel und hängen abwärts.

Diese Art, welche im MaoundIulp mit ihren weißeri deldenaltigen Blumen sich schmückt,
wächst in Oesterreich, Ungarn, bei Montpellier u. s.w. wild. In den Gärten kommt sie fast in
jedem Boden ohne Auswahl des Standortes gut fort, doch gedeiht sie am besten, und blüht reich»
lich in einem fetten, lockern Erdreich. Man vermehrt sie im Herbste, oder sobald Blätter und
Stengel zuweilen ansaugen, durch Nebe nzwieb eln , welche sich häufig an der Haupt«
Zwiebel bilden, besonders, wenn sie in guten Boden sieht. Ihre schneeweißen Blumen, wel¬
che mit denen der Frü Hli ngs-Knotten blu m e se5r viele Achnlichkeit haben, empfcblcn sie <.ls
Zierpflanze aus Rabatten u. s. w.

I. I c II ^ N.
Flechte.

Kennzeichen der Gattung: Reichthum, Mannichfaltlgkeit und Nutzbarkeitder Arten wett.
eifern hier mit einander, diese Gattung zu einer der merkwürdigstenzu wachen. Diese wesenlli«
chen Unterscheidungsmerkmalewodurch sich selbe nach der Linusischen Charakteristik auszeichnen
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soll, best her in den mämUH'n Vlüthen, die auf einem rundlichen flrchen glänzenden Bo.'

den sitzen, und in den weiblichen, die ein über die Fläche ansgestreutes'Mehl vorstellen.
Dieses weiläusige Pstnizeig schlecht, die Flechten, gehört daher zu den sogenannten As¬

termoosen, al-o zu denjenigen Gewächsen, deren Besruchtungswerkzeuge unkenntlich sind. Ihre Or-
ganisnivii ist äußerst einfach, und sie machen augenscheinlich den Uiberg-lng von ben vollkom',

innen Gewächsen zu den unorganisirt.n Mineralien. Die Substanz, woraus sie gebildet sind,
ist lederartig und mehr od.'? weniger trocken, ihre Bildung, bei aller Einfachheit dennoch s.hr ver¬
schieden. Mln bemerkt an ihnen schüssel- polst.r- und staubsörmige Theile, welche von einigen

für die Befruchtungswcikzeuge gehalten werden; allein noch ist die Untersuchung dieser sonderba¬
ren G wachse nicht o t^es gedrungen, daß man etwas gewisses darüber sagen könnte. Die Flech¬
te:, wachsen meistens da, wo alle übrige Vegetation so zu sagen unmöglich ist. Sie überziehen kahle

Felsen, dürre sandige Strecken, Baumstämme und andere Körper. Ihre Nahrung zilhen sie üu^
den ans der Oberfläche jener Körper sich sammelnden Feuchtigkeiten und wahrscheinlich auch aus
der Luft. "

Manche scheinen auf den ersten Blick gar keine vegetabilische Prodrckte, sondern blosse

Flecke zu scyn, die durch irgend einen Zufall auf der Oberfläche der Steine und Baumstämme

verursacht wurden. Der Farbe nach sind diese Flecke braun, grau, gelblich, weißlich n. s. w.
Andere wieder sch.'inen als flachauflieqende Blättchen, die aus lauter kleinen, sch^ppenähnlichcn

Körpern zusammengesetzt sind; noch andere haben das Ansehen von zerschnittenen Franzen, Bän¬
dern und dergleichen; viele endlich bilden im Kleinen eine Art von Bäumchen und. Gesträuch.

Mit den eigentlicher Moosen, haben die Flechten das Z/mciu, daß sievornämlich in

der rauhen Fechrszcit gedeihen, wo die übrige Vegatcttion gleichsam in Erstarrung ist. Die meh'
restn» stehen mitten im Winter, und zwar bei der strengsten Witterung, im schönsten Flor; ver-
tiockücn dagegen im Sommer. Sie haben ein zähes Leben, und dauern sehr lange. Man kann
sie trocknen, und sie bekommen neues Leben, wenn man sie anfeuchtet. Auf verschiedenen Stand«
Platzen verändert sich dieselbe Gattung ungemein, so daß sie uikenntlich wird.

Im ganzen genommen sind die Gewachse von großem Nutzen in der großen Haushaltung
der Natur. Sie legen auf den kahlen Felsen den ersten Grund zu einer Damerde, «clche wenig¬
stens einigen Moosen Aufenthalt verstattet; manche dienen einig?» Thieren, ja selbst den Mcn,

schen zur Nahrung; auch als Arzney. Eine färbende Eigenschaft d,sitzen mehrere. Schädlich
werden sie dadurch, daß sie die Stämme, Aeste und Zweige vieler Wald- und Fruchtbäume über«

ziehen. Hierdurch verursachen sie wahrscheinlich in dem Baume eine Stockung de? Säfte, und
verhindern vielleicht die Ausdünstung und den Zugang der Last. Auch nistet mancherlei Unge¬
ziefer darunter ein, und die Rinde sängt an zu fallen. Zur bequemen Mbersicht lheilt man das

K 2
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ganze Geschlecht,der Flechten welches aus mehr als oiettchalbhundert Gattungen besieht — in
mehrere Familien ein. Diese heissen: Staubflechten, welche aus eine« bloß zusammenge»
häuften, ».rschiedeutlich gefärbten Pulver bestehen; Warzenflechlen, deren p ulverartige
Substanz sich von dem Standort nicht gut ablösen laßt, und die überdies Warzen tragen;
Schildflechten, welche sich schon mehr von der puloerartigen Form enlfetnen und Schilder
tragen; Schuppen flechten, von blättriger schuppenartig über einander liegenden Substanz;
Bläler flechten, die blättcrertig sind; L ede r flechten, die ledcrartig sind; nabelförmi -
ge, gleichsam mit Ruß bestreute Flechten; Becherflechten, weil siebte Figur eines Be¬
chers heben; Strauch, oder Haarflechten. —

Schwämmchen flechte.
"lak. 6 i i.

Schwammchentragende Flechte- li^lwu cori»e«u5 repeus lodatu« odtu5U5 pl».
21U5, vvrruci« z^srsi«, pvlt» Mlli'ßiusli näscrnöent«. I^iun. 8^8t.

Ist lederarlig, kriechend, lappicht, stumpf, flach mit hie und da zerstreut sitzenden Würz»
chen, und am Rande fitzenden aufsteigendenSchild. Sie wächst auf der Erde unter andern
Moosen in Waldungen so wie auf Felsen. Sie Lappen, in die sich diese Flechte theilt, find
groß, kriechend, stumpf, zart, welk, und am Rande wellenförmig gebogen. Die Oberfläche
derselben ist hellgrün, und dunkelgrün gesteckt. Die untere weiß, und mit braunen endlich
schwarzenAdern durchzogen. Die Schildchen sitzen an den Spitzen der Blätter, sind in
ihrer Jugend rund und ciscnrostfärbig, und lassen sich nur seilen bemerken.

Die Schwammchenflechte war schon lange als ein bekanntes Mittel wider die
Schwämmchen (^pNtline) unter dem Namen Klu,cu« curnntilis, bekannt. Auch waren es
die Ersahrungen, die ihre drastische Wirkungen ausser Zweifel setzten. Nur waren es ihre an«
thelmintische Kräfte so lange nicht, bis ein sonderbarer Zufall auch diese entdeckte. Ein Land¬
mädchen beklagte sich ein halbes Jahr lange über Schmerzen im Magen und Reisse« im Unter«
lelbe, dit mit Erbrechen, Beängstigungen und Schlaflosigkeit begleitet waren. Vergebens gaben
manche berühmte Aerzte, die sonst in ähnlichen Fällen gewöhnlichen Wurmmittel, doch ohne Erfolg,
worauf die Kranke von einem alten Weibe, das oft mehr Wunder wirkt, als mancher Leibarzt,
durch ein Deco et dieser Flechte geholfen wurde. Dieses führte durch heftiges Erbrechen und
Stuhlgang 6—7 Wurme ab , die Man nach Linnee für die Larven der ?n»I»eu«n pioßuin».
Ii« hielt.
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Q l c: n N n (^ ^ ^ 1 l>' u 8.
H u n d e f l e ch t e.

HuNdssiechte; Sie ist lederartig, kriechend, lappicht, stumpf, flach, unterwärts aderricht-zot-
llg, mit einem am Rande aufsteigendenSchilde. Diese Hundeflechte wächst:in unfern
europäischenWaldungen, wo sie auf der Erde, auf moosichten Baumstämmen, so wie auf Stei»
nen angetroffen wird. Die Blatter sind zart, breit, stach, eben, einfach oder in ziemlich run»
de Lappen getheilt. D.ie Ob er flache derselben ist an der frischen Pflanze braun-grünlicht,
»de» bleich «blepfärbig, mit einem aschgrauen mehlartigen Staube bedeckt, niemals aber hell«
grün. Auf der Unterfläche der Blätter liegen braunf, oftmals auch schwarze Adern.
An der aufgerichteten und in die Höhe stehendenSpitze des Blattes sitzt ein Fingcrnagelför«
miges, «yrunds, oberwärts conosfcs, unterwärts concaves rothbräunlichtes Schildchen, wel«
ches aus seiner Unl erstach« eben und incarnatrolhist.

Die Hundeflechte ist nach der Meinung einiger englischen Äerzte, vorzüglich des be«
rühmten ^«a<i und 51o2nz das sicherste Heilmittel wider den Biß eines tollen Hundes, und er»
sterer wünschte, daß man wider andere Krankheiten eben so znverläßige Mittel haben möchte.
Mun machte in England die ersten glückliche» Versuche damit. Zufolge dieser muß der Patient
seine ganze Kleidung ablegen, worauf man ihn durch eine Aderlaß 9—10 Unzen Blut abzapft,
und seinen ganzen Körper, besonders aber den verwundeten Thcil, mit kalten Wasser fleißig ab:
wäscht. Darauf nimmt er von diese» wohl gereinigten, getrockneten und gepulverten Flechte ein
Loch, und von pulverifirten schwarzen Pfeffer ein halbes Lolh, vermischt beides recht wohl, thei,
let alles in 4 Theile. und nimmt 4 Morgen nacheinander nüchtern einen Theil daron, in unge¬
fähr dem achten Theile einer Maaß warmen Kuhmilch.

Nachdem der Patient diese 14 Pulver genommcn, mrß er in ein kaltes Bad, eine lalle
Quclle oder Fluß gehen, und sich einen ganzen Monalh lang, jeden Tag früh nüchtern darinn
völlig untertauchen, nicht länger aber als eine halbe Minute darinnen stehen bleiben, wenn daS
Wasser sehr kalt ist. — Verschiedeneberühmte Aerzte haben indeß doch die gerühmte Kraft der
Hunde flechte in Zweifel zu ziehen für gut befunden, obwohl doch zuweilen durch dieses Heil,
mittel die Wasserscheue wirklich abgewendet n ordcn sep. Nach den neuesten Erfahrungen soll gecen



>

78 2) I c // F n.

die fürchterlichste aller Kr«nkbelten der W'ss rweg^ich, (eVIizma pI-,ntl,Zn -,lziil,til'-,) wovon
im unten ai^ezei^en Oele eine clgne Beschreibungelsch'en, da-) sichrlsie Viitttt ,eyn. *)

!. l (.' ^ ll ^ ^ 0 c c I ^ L ?. ^1 3
Scharlachköpfige Flechte.

I'ak. 6li. c.

EocheNlllflcchte; Sie ist bechertragend, einfach, glatträndig, mit einem walzenförmig?«
Strünke, und scharlachrothen Höckerchen. Sie wachst auf der Erde in Waldungen, vor«
züglich an den faulenden Stämmen der Bäume, so wie aus Felsen und Steinen. Sie ist viel¬
fach in Hinsicht ihrer Gestall, wie die meisten ihre? Ordnung, und nähert sich dadurch den von ver¬
schiedenenCrpptogamologen in ihren Schriften erwähnten zahlreichen Abänderungen des l.. p^>
xiäat. Die Stämmchen oder Strünke sind größtentheils weißlicht, ändern aber nur gar
z„ oft mit grauer, brauner und grüner Farbe ab; serner sind sie in mehr gewöhnlichemFalle
glatt, nicht selten auch warzicht, und mit fthr kleinen Schüppchen besetzt. Die Höcker che»
sind in ihrem frischen Zustande scharlachroth, und geben ein wesentlichesKennzeichenmit ad sie
zu erkennen, sie werden aber im Alter braun. Als ein spezifisches Mittel wider den ronvulsivl,
schcn Husten der Kinder war ehedem diese Flechte sehr berühmt. Aus den scharlachrothenin ei¬
ner alkalischen Lauge macerirten Höckerchen soll man eine dauerhafte purpunothe Tinclur er¬
halten.

Lungenmoos.
I'ill). 6il. (3.

Lungenflechte. Sie gehölt wie die isländische Flechte zu den Blä tterfiech ten, ist stumpf
gelappt, glatt, oben verlieft, »nlen filzig und von grüner Farbe. Unterwärts sitzen außer we'ßli-
chcn Bläschen gelbbraune Wollhärchen, und am Rande braunschwärzlicheSchildche».
Sie wächst an den Stämmen der Eichen, Buchen, Fichten und «uf dem Erdboden in Waldungen,
und ist in Deutschland sehr gemein. Ihr Geruch ist schwach; der Geschmack, welcher sich durchs

*) Beschreibung und Gebrauchdes Wasserwegerichs , ^ü«m« xleniHZo, gegen die ßlmds»'l»th, mit
einer illuminirttn Abbildung. Wien bei Schrämbl >8,?.
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als Gerbcmitttl zu gebraucht».

I. I 6 tt 5 ^ K N Z?.

Liguster.

Kenmeichen der Gattung: Der Kelch ist llein, und hat vicr Zähne, die lrichte.sörmige
7 one ^"r Einschnitte; zwei Staubfäden mit ausrechten Antheren und e.n Gr.,
f/l Die B e.re hat . d'< 2 Fächer, und enthalt einen. « oder 4 Saamen
^ Nach^nn.t's umgehört er in die 2. Klesse °i»nelri. und ,. ^nung .lo«o.
^ni». Es sind nur ° Galtungen. davon hier eine beschrieben ist.

I, 1 6 u 3 "l n tt ^l V I) I. 6 ^ K n.
Gemeiner Li g n st e r.

lab. 612.

Gemeiner Hartriegel; Rainweide; Dintenbeerstrauch;Zaunriegel; Bnn-oder
L eckh^ Hartr^der; Eistnbeerbanm; GtMpcl-

ter^e; «l, ^^^^^^^^o^i.ticc). Holland. l..ßU2t«; R> u^ '^. >»"«.
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den, vorn abgestumpften und kurz zugespitzten Blätter find glattvon sest.rSubstanz und
am Rande völlig ganz. Die weißen, nicht übelriechendenBlumen erschein n im Iuny an den
Enden der jungen Triebe in einer ästigen Rispe. Nach der Blüthe bilde, sich steine, grüne
Beeren, welche gegen den Herbst immer schwärzer werden, und reif unter d>,r äußern glatten Haut
eine prächtig vurpurrolhe, mehlartige, doch etwas feuchte Substanz enthalten, welche die Saa-
men umgibt.

Da die Blätter sehr fester Substanz sind, so widerstehensie de« Froste lange, nnd über¬
wintern in gelinden Jahren leicht. Die Beere, welche zusammen eine dichte, aufrecht stehende
Traube bilden, bleiben bis zum Frühjahre am Strauche, ohne von der Kille einzuschrumpfen.
Sie dienen in dieser dürftigen Jahreszeit vielen Vögeln, unter andern den Drosseln, zur Speise,
und können auch zum Färben gebraucht werden.

Die Weinhändler geben damit dem Weine eine prächtige rothe Farbe; auch die Karlenma»
cher bedienen sich derselben, und wahrscheinlichwürden sie auch die Zcugsärber gut benutzen können.
Durch verschiedene Zusätze geben sie mehrerlep Roth, Violet, Purpur. Braun, Schwarz und Grün.
Aus den ausgepreßten Kernen läßt sich ein gutes Oel schlagen. Die Blätter rühmten die Al¬
ten innerlich wider mancherley Blutflüsse, wider den Schalbock, und äußerlich bei Geschwüren und
Geschwülsten; jetzt braucht man sie nicht medizinisch.

Die schlanken Zweige dienen zu Flechtwerkcn. Das weißliche harte und jähe Holz benutzt
man zu kleinen Drechslersachen, und besonders zu Pflöcken in den Absätzen der Schuhe. Die
daraus gebrannten Kohlen sollen zur Bereitung des Schirßvulvcrs vorzüglich brauchbar ftyn. In
Gärten dient dieser Strauch zur Zierde; noch mehr aber die schöne Spielart, welche unter dem Na¬
men italienischer Liguster als immergrüner Strauch schon in »msern Pflanzungen
vorhanden ist. Die gemeine Rheinweide gehört übrigens zu den Gewächsen, die von ten soge¬
nannten spanischen Fliegen (s. Blasen käfer) in manchen Jahren ganz kahl gefressen werden. S.
Bechsteins Natürlich, des In-und Ausl. II. S. 90. Bocks Nalurgesch. von Preußen. S. 242.
Gledilsch vermischte Abhandl. II. S. 42Z. Dessen Forstwissensch. II. S. 159. Seiferts Ver¬
suche mit encheim. Farbematerial. I. S. 197. Wildenow berl. Baumzucht. S. 167. Hildens
Holzarten. S. VF.

I. I I. I v ,u.
Lilie.

Kennzeichen der Gattung: Die glockenförmigeBlume bat keinen Kelch, sondern sechs
übereinander liegende, am Grunde mit einer safttragenden Furche durchzogene Kronblätler,
welche bei einigen Arten mehr, bei andern weniger zurückgerollt sind; sechs aufrechle Staub-
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fäden mit länglichen a ss'eg'nden Antheren, und ein-n fast keulenförmigenGriffel, wel¬
cher so lang uls lie Krönt» l älter ist, und eine dreieckige Narbe trägt. V.chr«e Saamen
in einem dre;sächrigen, dreislappigen Behälter, dessen Klappen durch ein netzartiges Gewebt
in Testalt eines Gitters mit ei.iand.r verbunden sind.

Nach Linn«e's System gehört sie in dl>< 6. Klasse H«xl,i«liil, und l. Ordnung Klo-
nvß^ui». Es gibt davon 16 Galtungen, wovon hier einige beschrieben werden.

F e u e r l i l i e.

Knollentragende Lilie; Goldlilie; Pomeranzcnfarbene Lilie. Engl. K«ä suiz,!«
I.ill)s. Franz. I^i« oil»nßs.

1^. ziliilaäSlpKinoum. ^llunK. jnp. I3H.
Eine prächtige Zierblume uns.rcr Gärten. Sie wächst in Italien, in Oesic» reich, Thü¬

ringen und in Sibirien wild, hat eine gelbe Zwiebel, die der weißen Lilie gleicht, und treibt
zahlreiche, viel schmalere, aber übrigens den andern ähnliche Blätter. Der Stengel wird
höchstens 2 Fuß hoch, hat;e,streut st hcnde Blätter, und bringt oben mehrere, glockenförmige,
aufrecht sichende und brennend ftuelfarlene Blumen, die etwas kleiner sind, als von der weißen
Lilie, und die k inen G.ruch haben. Sie kommen schon am Ende des May zum Vorschein. Die
Russe« braten die Zwiebel di.ser Pfionze in Asche, und ess<n sie gern.

N5 e i ß e L i l i e.

Gemeine Gartenlilie. Engl, common v?Kit« i.ii>. Franz. 1.1, diane.
I^. pers^rinum. IVIill. äict. I^r. 2.
Diese schöne Gartenblume, welche nunmehr über ganz Europa verbleitet ist, stammt aus

Syrien und andern Morgenländern, M aber auch in der Schweiz wild wachsen. Ihre Zwiebel
besteht aus weißlichen über einander liegenden Schuppen, und wird im Durchmesser über i Zoll dick.
Aus derselben treiben im April ein« Menge langer, schmaler, zugespitzterund glänzender Blät-
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ter, die unter dem Schuee nicht selten auch de» Winter über grün bleiben. Der gerade 2 bisZ
Fuß hohe Stengel schießt mit kleiner» zerstreut stehenden Blä ttern ebenfalls im Frühling«
hervor, u»d lra/,t oben auf kleinen Blumenstielen mehr oder weniger große glockenförmige,
schneeweiße Blumen, die inwendig glatt und 00» ausnehmend angenehm, jasminartigen Gerüche
sind. Die goldgelben Staubbeutel geben ihnen ein schönes Ansehen. Der liebliche Geruch

kann, weil er zu heftig ist, in einem Zimmer der Gesundheit des Menschen nachtheilig sepn. Er
theilt sich dem Weingeiste, dem Wasser und ausgepreßten Oelen mit, verliert sich aber gleich nach
dem Trocknen der Blumen. Das auf denselben im frischen Zustande aufgegossene Ocl ist wider
die Epilepsie gebraucht worden, und soll noch in andern Fallen Diensie leisten. Wie das über
den Blumen distillirte Wasser ein Schönheitsmittel sei» soll, ist kaum glaublich.

Die Schleimhallenden Zwic beln wurden auch sonst äußerlich und innerlich auf,o?rschir-
dcne Weise gebraucht; allein jehl kennt man bessere Mittel. Die Kultur der weißen Lilie ist
leicht. Die Zwiebeln bleiben in der Erde die strengsten Winter über gut, und vermehren sich
in fruchtbaren Boden ansehnlich.

S ch ar l a ch ro t h e r türkischer Bund.
I^K. 614.

Chalcedonische Lilie. Engl. 8^1^ m^ngon.

1^. pur^uieo-»»nAuiueum. Z»uli. zun. 78.
Eine prächtige Pflanze, die aus Pcrsien stammt, von Scopol! aber auch in Karnthen

wild gefunden wurde. Sie hat gelbe schuppigte Zwiebel, die, wie von allen Lilien unser«
Garten, mehrere Iah.'e dauert, und einen 2 bis 3 Fuß hohen, mit vielen lanzettförmigen Blät¬
tern besehten Stengel treibt, an dessen Spitze mehrere fast scharlachrothe Blumen «scheinen,
die größer find, als von der Ma rtago nli lie, ebenfalls herunterhängen, und zurückgerollte
Kr 0 nblätter haben. Die Zeit der Blüthe fällt im Iuny und Iulp. Die Zwiebel erfor¬

dert keine andere Pflege, als von den übrigen, darf aber nicht zu lange an einem Orte stehen.
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I. II. I u ^ ^ ^ K ^ ^ 6 0 ^.
Gelbwurzliche Lilie.

^l«I). 614. l).

Türkischer Bund: Goldwurz; Kappenhütchen: Cympcln; rothe Berglilic:
purpurrocher türkischer Bund. Engl. ?urpie Nl,rwßnn. Franz. 1.« ^nrtnßon.

Man trifft sie i» Deutschland in trocknen Waldungen wild an; sie wird aber auch in Gär¬
ten gezogen. Die Wurzel ist eine gelbe mit weißen Fasern besetzte, ausdauernde Zwiebel,
die, wenn sie jung ist, bloß dunkelgrüne, steife, feste, lanzettförmige und glattrantige Blätter,
älter aber nur einen einfachen 2 bis I Fuß hohen, grünen dunkclroth gefleckten Stengel treibt,
an dessen untern Ende die Blätter Z, H bis 7 an der Zahl, i» einem Wirlel, oberwärts aber
»hue Ordnung stehen. Der Gipfel ist mit unterwärts hängenden, langgesiielten Blumen be¬
seht. Diese sind kleiner als von den vorigen, bräunlichrolh und weißlich und rostfarbig gefleckt,
und haben Anfangs die glockenförmige Gestalt; bald aber rollen sich die Kronen blatter so zu»
rück, daß ihre Spitzen an den Stiel stoßen.

Die Alten brauchten die Zwiebel dieser Lilie zu verschiedenen Zwecken, als Arzneymit-
tel und zum Theil aus Aberglauben. Ihr« Kräfte sind noch nicht bestimmt. In Sibirien und der
Tartarei ißt man sie in Milch gekocht.

I< I n n ^ L ^.
L i n n e a.

(<3en. plant. e6it. 8clireb.)

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist doppelt, ber Blumenkelch fünstheilig und
auf der Frucht, die Krone fast glockenförmig, fünflappig; vier ungleich lange Staubfäden
und eine kopfförmige Narbe. Die Frucht ist eine trockne, eyförmige, dreisachrige Beere; in
jedem Fach befinden sich gewöhnlich zwei Saamen.

8p«o. ?I»ut. eä. >Vi!Iü. 14. Klasse viä^nüini» und 2. Ordnung H,nZiu«rieiini?<.
Es ist davon nur eine Galtung.
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i.4 1.1^^^^^. — I.IIVl/M.

Nordische Li unea.

Nördliche Linne. Engl, i^o-lion^'ä 1.1.111««^.
3urpi1Iifc>Iik>. L>uxl>. sct. 2. t. 21.
<ül»mpl,null, ser^illisoli». L»uK. pruär. Z5. not. un«. ,720. t. 1.
I^üriimulaiikl norv^Zil:». li^ll. »ct. llnn. f. 6.
Von dieser nach dem unsterblichen Llnn6e benannten Pflanze kennt man nur diese ein.

zige Gattung. Sie hat eine zaserige, ausdauernde Wurzel; zarte, aber doch holzige, dauernde,
5 bis 6 Fuß lange Stengel, welche auf der Erbe liegen, und überall Wurzel schlagen. Die
imm.rgrünen, einander gegenüber standen Blätter lind eprund, am Rande etwas eingekerbt
und auf der obern F läche mit Härche n bes tzt. Die aufgerichteten, einfachen, fingerlangen
Zweige sind mit Z oder < Paar B lä t t er n beseßt, und die altern haben oben , h,arige. kle.
br-gte Blumenstiele ml kleinen psriemenförmigen Blättchen und unterwärts hängenden
Blumen. Diese sind mit einem doppelten Kelche versehen; der Kelch der Flucht ist »ielblät,
trig; der von der Blume fünfmal geheilt und eben, die Krone ist in H stumpfe Lappen zerschnit¬
ten und weiß. Von den 4 Staubfäden sind 2 kürzer.

Sic wächst im nördlichen Europa, Asien und Amerika; auch in Deutschland hin und wie¬
der in allen schattenreichen Nadelwäldern, z. B. in Thüringen, besond.rs aber aus den schweizeri¬
schen Alpen.

Die Blumen geben besonders zur Nachtzeit einen sehr lieblichen Geruch oon sich, und wer¬
den ins Confekt gethan. In Schweden und Dännemark hat man dieLin 6 e in den Apotheken auf«
genommen, obgleich ihre Kräfte noch nicht bestimmt sind. Die Bewohner des Nordens bedienen
sich des Dekokls davon innerlich und äußerlich in chronischen Rheumatismen, in der HWgicht und
bei Hautausschlägen nicht ohne Erfolg.

^ Flachs.
Hennzelchen der Gattung- Der fünfblättrige Kelch sieht unter dem Fruchtknoten, die
Krone hat fünf Blätter; fünf Staubfäden mit pfeilförmigen Anthere« gekrönt, und
fünf Griffel. Der Saamen beb älter ist zehnfachrig, zebnklappig, die Klappen gepaart;
in jedem Fache befindet sich ein epsörmiger, zusammengedrückter,glänzender Saame.

Nach Linnve's System geholt er in die Z. Klasse?«nt«nclii» und 5. Ordnung ?eu>
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tklZvni-,. Die Arten sind daselbst eingetheilt: ») Mit abwechselndenBlättern s?olii« »Iter-
ni»). d) Mit entgegengesetzten Blättern (Pullis cip^niitis). Es gibt davon 34 Gattungen,
zwei werden hier beschrieben,als:

P u r g i e r f l a ch s.
(Schkhurs bot. Handb. :. »76)

l^ad. 616.

Purgier-Lein: kleiner Wicsensiachs:Bergflachs: klein Leinkraut- Engl. ?ui-

3p«r^ul» liisuli». I^c»»>5. pruzz. t. 36.
Er wächst in D.ut'chsanb aus Berten, Wiesen und Triften wild. Er hat eine jährige

Wurzel, zarte kaum spannenlange S t enget, die sich in 2 Theile lheilen, und mit gegenüdir-
stehenden, eyrund-lanzellförmig n Blättern besetzt sind. Die kleinen weissen Blümchen-«,
scheinen im Iuny und Iulp, und zeichnen sich ihre spitzigen Nlumentronblälter von all?«
übrigen Gattungen aus. Der Geschmack des Krantes von diesen Pflänzchen ist bitter. Man
kann es als ein gelindes abführendes Mittel gebrauchen.

I.INUKI r L K 5 n n L.
Ausdauernder Flachs.

I'sd. 6>6. l).

Sibirischer Lein: ausdauernder Lein. Engl. ?«renni«i m»x.
Man trifft ihn nicht allein in Sibirien, sondern auch in England um Cambridge wild an.

Scine mehrjährige Wurzel treibt viele, Z bis 5 Fuß hohe, oben in mehrere Zweige sich Hei¬
lende Stengel, an welchen die lanzettförmigen, glailrandigen Blätter wechselweise platt an«
sitzen. Die großen blauen Blumen, die im Iulp erscheinen, haben stumpfe Kelche, und hinter¬
lassen auch stumpfe Saamen kapseln.

Wenn dieser Lein eben so feine Fasern gäbe, als der gemeine Lein, so verdiente
« weit mehr, als jener, angebaut zu werden; denn da die Wurzel mehrere Jahre dauert, viele
Stengel liefert, und immer wieder von neuem ausschlägt, wenn die Stengel abgeschnitten
sind, so mühte man weit größeren Vortheil vo» seiner Kultur ziehen.

M

z,



86 I.iYl7I0^Hlö^K.

Uedeldieß hat diese Gattung auch den Vorzug, baß ihr die Frühlingsfröste nichts schaden.
Siehe Beschäftigungender Verl. Gesellschaft nalurf. Freunde II. S. 203. SchwedischeAbhandl.
IX. S. 66.

Amberbaum.

Kennzeichen der Gattung ; Die Geschlechter sind getrennt auf einem Stamme. Die männ¬
lichen in Kätzchen stchniden Blüthen haben einen gemeinschaftlichen,vurblatlrigen Kelch,
ober keinen besondern, und auch keii.e Krone, sondern viele kurze Staudfäden mit doppel¬
len An l Heren. Die weiblichenBlüthen stehen in einem gemeinschaftlichen,mit einer allge.
meinen vicrblattrigen, abfallenden Hülle versehenen Fluchtboden, und bilden einen kugel«
runden Ballen, sie haben einen cckiglcn, glockenförmigen,warzigen, nnhrdlättrigen, dicht zu¬
sammengesetztenKelch, aber keine Krone; einen Fruchtknoten mit zwei Griffeln und
einfachen Narben. Die vielen kugelförmigzusammengesetzten, länglichtcn Kapseln sind zwei-
klappigt!', (nach Schkuhr sind es zwei Kapseln), entHallenviele längliche, an der Spitze häu¬
tig geflügelte Saamen.

Nach Linnoe gehört er in die 21. Klasse Klanoeci» und 8- Ordnung ?ol^»uüri».
Es gibt davon nur «in paar Gattungen, davon hier eine angeführt wird:

Strichfarn blättrige Comtonie.
"lab. 61/.

AmerikanischerAmberbaum- Fremde Amberstaude.
(üomtoni» nspiSnifolin. >^it. Xe>v. I/Uvrit. «triz». nov. 2. t. HZ.

Die Blätter stehen wechselweise, sind länglich lanzettförmig, und am Nande mit run¬
den, flachen Einschnitten versehen. Die männlichen Blüthen kätzchen sind mehr oder we¬
niger abwärts gebogen, und stehen gewöhnlich über den weiblichen Blüthen; beide erscheinen
vom März bis in May.

Dieser Strauch wächst in verschiedenenGegenden Amerika's wild, und wird daselbst
Z — 4 Fuß hoch, an «inem guten Standort auch 6 bis 8 Fuß. In südlichen Gegenden von
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Deutschland verträgt er die Winter sehr gut im Freien, allein im nördlichenDeutschland ist er et,
was zärtlich, besonders in der Jugend, und muß daher in kalten Wintern durch die Bedeckung
von Stroh oderBa^nrinden, welche man um die Stämmchen stellt, vor dem Erfrieren geschützt
werde. Er wachst fast in jedem Bod.ü gut, wenn dieser nur nicht zu n,ß und zu schwer ist
Die Vermehrung geschieht außer dem Saamen durch Ableger, Wurzel sprossen und
Stecklinge.

In England ist er seil »7,/, bekannt, und wurde hernach auch nach Deutschland befördert.

Tulpenbaum.
Kennzeichen der Gattung: Der Kelch besteht aus drei länglichen, ausgeholten, mit Adern
durchwehten Blättern; die glockenförmige Krone hat 6 —9 ausgehöhlte, ungethnlte Blät¬
ter, mehrere Staubfäden stehen im Fruchtboden, und tragen lange, gleichbrcile, aus¬
wendig gestreifte Antherenj die vielen Fruchtknoten liegen dachziegelförmig übereinander,
und find mit stumpfen oder kugelförmigenNarben gekrönt. Die vielen Flügel fruchte legen
ebenfalls dachziegelförmigübereinander, und bilden einen kegelförmigen,2 bis 4 Zoll langen Za»
p fen. Diese gleichbreil- lanzettförmigen Flügel fruchte (Saamcnbihäller) sind am Grunde
angeschwollen, drei-bis viereckig,fast tielförmig, und entHallen t bis 2 Saamen, in den «ei¬
sten Saamenbehältern von dem virginischen Tulpenba um findet man 2 Saamen. Das
Säulchen ist nach dem Absallen der Flügelfrüchte gestreift, und mehr oder weniger mit schar»
fen Punkten besetzt.

Nach Linn6e gehört er in die »Z. Klasse I^ul^anäri» und 6. Ordnung ?ol/^^ui».
Es gibt davon 4 Galtungen, eine wird hier genommen.

Virginischcr Tulpen bäum.
1üK. 618.

Tulpenbaum: der gemeine Tulpenbaum. Engl, common i-uiix »res. Franz. i.«
I'uli^i«? <Ie Virßiuio, ou oois i»un«.

I'nlipil«!» I^ii'ioäe^iclion. Ulli. äict.
lulioilern e«>rolilii»n«. ?!uk. »Im. t. 6Z. s. Z.
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Dieser schöne Baum, welcher in Nordamerika einheimisch!si. und darbst in den ge¬
mässigten Gegenden 80 bis .00 Fußhoch wird, in den kältern aber en b.'oss.r Strauch oder
Busch bleibt, hat einen glatten Stamm mit graubräunlicher R in de, und breitet sich mit sei¬
nen starken besten und vielen Zweigen wie die größte Eiche aus.

Die Dicke des Stammes ist, wie überhaupt der ganze Wuchs, verschieden, und richtet
sich ebenfalls nach dem Klima und Standort. In einem gemäßigten Lande und auf gutem Boden
wird er 4 bis 6 Fuß dick. Die Krone ist nicht sehr buschig, sondern unregelmäßig, die Aesie
neigen sich gern etwas nach der Erde herab, und die jungen Zweige sind rund und braun. Die
Blatter stehen wechselweise auf 2 Zoll langen Blattstielen, sind dreilappig; der mit¬
telste Lappen in der Mitte abgestutzt und an den beiden Ecken spitzig; die Seitenlap¬
pen haben auf der Seite nach dem Grunde zu Z bis 4 große, tiefe, spitzige Zähne; beide Flä¬
chen sind glatt, und die obere schön hellgrün. Die schönen Blülhen, welche fast so groß und
eben so gebildet sind, wie holländische Tulpen, erscheinen im Iuny und späterhin an den Spitzen
der jungen Zweige. Sie sind grünlich, gelb, und am Grunde schön roth gestreift. Der Fruchl-
zapsen sieht grün aus.

Verschöne majestätischeWuchs des Tulpenbaums, die weitausgebreilelen Aeste mit
den schön geformten Blättern gereichen den Pflanzungen schon zur Zierde; um so viel mehr
gewährt die B lüth e dieses herrlichenBaumes einen prächtige Anblick. Sie dauert ziemlich lan¬
ge, und gewöhnlich find die Bäume voll davon. Es war also kein Wunder, daß man diesen Baum
auch in Europa zu ziehen suchte. Fn Deutschland uulerhielt man ihn sonst hie und da in Gefäßen
weil man nicht glaubte, daß er unsere Winter aushalten könnte; allein jetzt ist man schon längst
durch Erfahrung vom Gegentheil überzeugt. Von Münch Hausen, der Verfasser des Hausvaters
ist nach Du Roi der erste gewesen, welcher den Tulpenbaum im freien Lande zur Blüthe
brachte.

Bei ihm blühete bereils im Jahre ,766 ein sechzehnjähriger Baum. Nunmehr hat man schon
im nördlichen Deutschland, z. B. in Sanssouci, bei Potsdam, in Wörlitz und Luisium bei Dessau,
und anderwärts Bäume von 40 bis Zu Fuß Höhe und von der Größe mittelmäßiger Eichen. Sie
dauern, besonders in einer geschützten Lege, selbst unsere strengste» Winter gut aus, blühen sehr '
voll, und bringen sogar reifen Sa amen, der selbst ausgefallen gelegentlich z» jungen Bäumen
ausschießt. Der Sa ame ist bei uns das sicherste und beste Mittel, den Tulpen bäum fortzu-
pflanze« ; denn die daraus erzogenen Bäume wachsen am schönsten, und siud die dauerhaftesten Aus
guten Boden geht das Wachsthum schnell von Stalten, und man kann in ,0 bis -0 Jahren für
Pflanzungen ansehnliche Bäume erziehen.

Das Holz des Tulpenbaums ist leicht, weich, weißlich und von alten Bäumen etwas
gelblich: an Werll/e kommt es der Zitterpappel oder Eiche gleich. In Amerika höhlen die
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Wilden die dick'l, Stämme aus, um Kähne daraus zu machen; aub schneidet mau Berte?, und
v rftrtigt Schüsseln, Schal.», Löffel u-id dergleichenl.ichte Sachen daraus. Es ist leicht zu bear¬
beiten, bat aber den Fehler, daß es die Feuchtigkeit aus der Luft leicht au sich zieht, nach dem Aus«
trocknen sich verwirft, uu'' aufspringt. Die Ninbe, besonders von den Würzelästen, soll statt
der Fieberrinde gebrauchtwerden können. Doch der ökonomische Vorlheil, den der Baum gewahrt,
kommt eb«n nicht sehr in Betrachtung; genug, daß er eine der größten Zi e rden unter den einhei¬
mischen und ausländischen Bäumen ist. S. Wilden ow berl. Baumzucht. S. i/Z. Dü Roi
harbk. Baumzucht erste Auflage I. S. FI4- Bechsteins Naturgesch. des In, und Auslandes II.
S. 8>2. Suckow Anfangsgr. dcr thcor. und prakt. Botanik. II. 24«. Kalms Reisen durch Nord,
amerika II. S. 287. Z^7. III. S. '83. Dü Hamel Naturgesch. der Bäume. II. S. 262. Van
Man gen Heims Beschr. noidamerikanischerHol; und Buscharten. S. 74. Bei luchs Bildeib.
B. III. Heft ^3. Taf. 14. Fig. ,. Funke aussührl. T.zt dazu B. 5. S. 194.
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Steinsaame.
Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fünftheilig, die Krone einblättrig, tlichter»
förmig mit fünf paltigen, ausgebreiteten Rande und offenen Schlünde; fünf Staubfäden
und ein aufrechter, zwischen den vicrtheiligen Fruchtknoten stehender Griffel mit gespaltener
Narbe. Vier harte glänzende Saamen sitzen im bleibendenKelche.

Nach Linnoe gehört er in die 5. Klasse I^uwuclri» und ,. Ordnung ölono^ui».
Es gibt davon gegen 20 Gattungen, zwei davon werden hier beschrieben, als:

A ck e r - S t ei n sa a m en.
"I'al). 619.

Steinsaamen; Blutkraut; Schminkwurz; Sonnenhirsc; Feldhirst; schwarze
Steinhirse. Engl. H.IKnnet.^rc'mw«!!. Auch rothe Ochsenzunge genannt. Die Nur«
zel dieser Galtung ist jährig und die ganze Pflanze mit ihrem rauhen etwas gestreiften
Stengel nur 1 Fuß hoch. Sie wächst auf steinigten und andern Aeckern hie und da in
unbeschreiblich r Meng', und ist ein sehr lästiges Unkraut. Die Blätter sind ungcstielt, ey-
rund zugespitzt und borstig; aus ihrem Winkel kommen kleine Zweige hervor, und der Haupt»

Nietz VII. Band. M
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stengel cheilet sich in Z Zweige. Die weissen Blumenfronen sind säum größer (nach
einigen Beobachtungen sogar kleiner) als der Kelch; die Soamen aber rauh. Die frische
Wurzel dieser Gattung enthält unter einer rothfärbenden Rinde, die im Norden von den Land,
mädchen zur Schminke gebraucht wird, ein weisses Mar?.

QI^tt03P^N^1lIM 0 5 5 I 5 I N ^ I. L.
Gemeiner Steinsaame.

'laK. 620.

GebrauchlicheSteinhirfc: Beinsaame; Marienthrane. Engl. c»Kein»i crom^eli.
Auch Sonnen? und Perlenhirse, desgleichen wilder Thee genannt. Eine mehrjährige,
sehr gemeine Pflanze, auf steinigten Hügeln, an Wegen und unter Gesträuchen in manchen Ge»
gcnden in großer Menge. Aus der Wurzel treibt jähr'ich der 1 bis 2 Fußhoher, rauher,
etwas harter Stengel mit wechselweisen, ungestillten, lanzettförmigen, am Rande völlig
ganzen und durch steife Härchen rauhen Blättern. An dem Oberntheile des Stengels und
seiner Zweige erscheinen im April, May und Iuny die unansehnlichenkuszgeslicltcn, gelblichweis»
seu oder weissen Blüthen in den Winkeln der Blatter, wo sie eine Art von Aehre bilden.
Die Blumenkronc reicht kaum über den Kelch hinaus, und derSaameist
glatt, glänzend, weiß und eyrund. Bevor dieser Saame trocknet, schmeckt er süß, hernach
aber wird er ranzig und sehr widerlich.

Wenn mau die Schale des Saamens mit Scheide» asser benetzt, so gibt sie Blasen
von sich; auch andre Säuren bringen diese Eigenschaft hervor. Man hat dieser Schale oder
Saamenrinde ähnliche absordirende Kräfte, wie dem Krebs stein, zugeschrieben. Einer
allen Sage zufüge soll der Sasme Harnsteine zermalmen; allein höchstens mag er den
Harn treiben und die Harnstrenge hindern. Uibrigcns möchte er in lhcuern Jahren ei» genieß?
bares Brobmehl geben, sowie man auch ein wohlschmeckendes Oel daraus erhalten kann. H<- ller
nchuete die Pflanze zu den narkotischen.S. Murrap Vorr. von Heil«. II. S. ,«2.

I. () L T I. I ^.
Lobelie.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat einen fünfzahnigen oder funfspalligenKelch,
eine eiublällriH!, ungleiche Krone, und fünf Staubfäden; die Staubbeutel sind in eine
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Röhre verwachsen: de» Griffel tragt eine einfache oder zweilappige, meistens behaarte Nar¬
be. Viele kleine Sa amen in eine« zwei« bis dreisächrigen an der Spitz« aufspringenden Be¬
hälter.

In 8^«L. pl,nt. sä. Wlllä. findet man diese Gattung in der 5. Klasse?«nt,näri»
und 1. Ordnung Nanoß^nill; die ihr zugezahlten Arten sind daselbst solgendermüssen geordnet.

») Mit ganzrandigen Blattern (l'oliis int«ßeriimis.)
t,) Mit aufrechten Stengeln und eingeschnittenen Blättern ((^aule «recr», lolii« in-

«1315.

L) Mit gestrecktem Stengel und eingeschnittenenBlättern (6»ul6 r,i0ltr«to, lolii» irl.

Es gibt deren ungefähr 64 Galtungen, wovon eine hier vorkömmt, diese heißt?

Gemeine Lobelie.
I'ak. 621.

Venerische Lobelie; blaue Eardinalsblume; antivenerische Lobelie. Engl, sin«
I^odeli«.

liklpuiiculus ^«I«-»tu». ^laiiz. 1>i»t. 2. 8. Z. r. 5. f. HH.
I'inclxiliurn »msricllnum. I^al». ic.
Die Warzel hat lange, dünne, weisse Fasern uud einen scharfen, anhaltenden Geschmack.

Der aufrechte einfache Stengel wird nach Beschaffenheit des Bcdens und Standorts 1 — ,
Fuß hoch; er trägt abwechselnde, ungestillte,; breit- lanzettförmige, mehr oder wenige» sägeför»
mig gezähnte Blätter, und einzelne, achselsiändige,kurzgestielle Blumen.

Die Kelch einschnitte sind zurückgerogen,dieK ro n en blau, manchmal fast weiß, inbci«
de« Fällen eckig und beinahe gleichförmig. Sie kommt aus Virginien und blüht vom August bis
Oktober. In unsern Garten perrennirt sie im Freien, verlangt aber in harten Wintern eine Laub¬
decke. Im Winter 1303 ist sie in hiesigen Gärten, wo sie aus Versehn nicht bedeckt wurde, gä»z,
lich erfroren. Vielleicht war der Boden, in welchem sie stand, zu feucht, denn sie wächst in
Vlrginien in Wäldern auf trocknen Stellen. Man findet sie in den meisten Gärten Deutschlands.
In nördlichen Gegenden überwintert man sie in verschiedenen Gärten in frostfreim Behältern.

Die Amerikaner brauchen die Wurzel (t,od«Ua r»äix) gegen die Lustseuche. S. Die¬
trichs Pflanzen.eich II. Theil S. 1007.

M 2
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I. 0 I. I 0 M.
Lolch.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch (Hülle) ist einblättrig und schließet mehre» »lo¬
chen ein, die Krone hat zwei Blätter, davon das äußere größer, hohl, zugespitzt, mit
oder ohne Granne ist; drei Staufaden und zwei fingerförmige,rückwärtsgebogene Griffel.
Der Saame ist in die Kronblätter (Spelzen) eingeschlossen und fallt hernach aus.

Nach Linn6e gehört er in die Z. Klasse l'rinndii» und «. Ordnung O^gini«. Es sind
davon Z Galtungen, zwei gehören hieher, nämlich:

Ausdauernder Lolch.
I'ad. 622.

Winterlolch; Dünkelspelzen': das englische Raygras; Fürst- Roth- und
Wildhafer: Mausehafer: Taubenkorn: Wintertrcsve: Wiesen-Raygras. Engl.
korenui»! I^oßrnl».

1^,. varie-t»» »riztllt». Vaill. p. 80. t. 17. s. Z. N.
t^inlneli Io1i»c«ulu. sclieucli. (ir«lln. 2g. t. 2.
I^«Lrg vnr. ^. t. !2. l. 1.
Wächst überall aufAeckern,an Wegen und Zäunen, hat eine dauernde Wurzel, welche

viele anderthalb Fuß lange, Anfangs schiefe, dann aber gerade Halme treibt, die einen dich,
ten Rasen bilden. Die langen harten Blätter sind i bis 2 Linien breit, die Aehre, ist
6 bis 12 Zoll lang; unbegrannt und aus zusammengedrückten, vielblüthigen Aehren zusam«
mengesetzt. Haller führt von diesem Lolche 6 Spielarten an. Im Herbst sterben die Halme ab;
die Wurzel aber bleibt frisch, und treibt im Frühjahr von neuem; doch hält sie sich selten über
Z Jahre. Die Engländerempfehlen dieses Glas als ein gutes Schaaffutler; allein es ist nur
in geringen lattigem Boden mit einigem Vorlheil anzubauen, da man auf gutem Boden bes¬
sere Futlergewächse Hat, und der Lolch wenn er alt ist, wegen seiner Härte vom Vieh nicht
gerne gefressen wird.
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Betäubender Lolch,

"lab. 62Z.

Sommerlochl Sommertrespe: Schwindelhafer:Tollkorn; Töberich; Trasp;
Trunkenweitzen. Engl, ^unual ^«8r»l5. Franz. Ivra^u 6ez Kleü».

Lrnrnu» »«mnlentu» Bernh. Erf. Fl. p. 49.
Er wächst auf Aeckern unter der Saat als Unkraut, ist nur jährig, sein Stengel eine

Elle hoch, durch Gelenke getheilt, mit schmalen grasähnlichen Blättern und an der Spitze
mit einer fast Spannenlangen Aehre beseht. An derselben stehen die Aehrchen locker und et«
was von einander entfernt. Sie sind zusammengedrückt und vielblüthig; die Aehre aber hat,
Grannen.

Dieses schädliche Unkraut wächst besonders unter dem Roggen, der Gerste und dem Ha¬
fer, und blüht vom Iuly bis in den August. Der ovale, breilgedrückte Saame hat Aehnlich»
teil mit den Roggenkörnern, ist aber kleiner. Wenn er dem Getreide häufig beigemischt ist, so
wird dies Menschen und Thieren schädlich:denn der Lolch besitzt eine betäubende Kraft, und
verursacht Schwindel, Erbrechen, Zittern in den Gliedern, Raserei, Lahmung und in Menge
gar den Tod. Es ist daher wohl der Mühe werlh, das Getreide von diesem schädlichen Saa¬
lt» en zu reinigen, und die Aecker davon zu befreien.

Von seinen schädlichen Wirkungen hat man schon Mehrere traurige Beispiele; dennoch
pflegen gewissenlose Bierbrauer und Brandtweinbrenner bisweilen den Lolch absichtlich unter
ihr Getreide zu mengen, um dem Niere und Brandtwein eine berauschendeKraft mitzulheilen.
Bei Pferden soll der Lolch leicht den Koller, Blindheit und andere üble Zufälle bewirken. Das
Brod wird davon schwarzblau. Uibrigens ist noch zu bemerken, daß diese schädliche Pflanz« in
feuchten Jahren am meiste» wuchert, und durch sein starkes Wachsthu« die Vaat erstickt. Es
gehört ein ziemlicher Grad von Leichtgläubigkeitdazu, es für gegründet zuhalten, daß Kranze
von Lolchstroh um die Obstbäume gebunden, das Abfallen der unreifen Flüchte verhindert. S.
Vchrebers Sammlungen II. S. z4i. Wiitenbergischcs Wochenbl. i??6. I?. 44.
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I. 0 n I c N K H.
L o n i c c r e.

Kennzeichen der Gattung.- Die Blume hat einen fünfzähnigen Kelch, eine einblältri.
ge, röhrige Klone, deren Rand in fünf ungleiche Einschnitte getheilt ist, fünf Staubfä¬
den und einen langen Griffel mit stumpfer Narbe. Die zweisächrige Beere enthält 4
und mehrere Saamen.

In Linnee's System steht sie in der F. Klasse ?unt»nclri» und 1. Ordnun ^lonoe^'
ni». Die ihr zugezahlten Arten sind folgendermass/ngeordnet:

i) Geißblätter mit gewundenem Stamme (^«riel^m«!» o»ul« volubili.)
,) HeckenkirschenmilzweiblumigenBlumenstielen( dkl»m»«e«rl,»°, p^äunc-uli, biilori«.)
Z) Mit aufrechtem Stamme und oielblumigcn Blumenstielen« ( <ünu!u ereclo, r>e»

äunculi» inultillorib.)
Einige Botaniker haben die Linn«eischen Loniceren in verschiedene Gattungen gctheilt,

davon eine unter dem Namen Ilci» aufgeführt ist. Es gibt davon gegen 21 Gattungen davon
7 hier beschrieben werden, als.-

Blaue Lonicerc.

Die blaubecrige Heckenkirsche: blaue Heckenkirsche. Engl. i'K« sinßi« . diu« .
dvrriecl upriZlit Non«^»«uc^Ie. Franz. (ünarn««« r»zli» » lruit dleu.

I«ic» ooerul«». Schmidt in Hopp. Taschenb. ,802. S. 104.
Dieser Strauch, dessen Größe ebenfalls von, Standort und Boden abhängt, wächst auf

den österreichischen,baierschen und schweizer Gebirgen. Er wird in unsern Gärten Z — 7 Fuß
hoch, und hat eine röthlicbe oder braunrolhe, glatte Rinde. Die Blätter find eyrund länglich,
an der Basis schmckhler, ander Spihe abgerundet, ganz randig, netzförmig geädert, und sieben
paarweise einander gegenüber.auf kurzen Stielen. In der ersten Periode nämlich, wenn sieaus
ihren Knospen hervorbrechen, find sie auf der Unterflächt mit Härchen bekleidet und auch am
Rande von diesen Hazren gefranzt, welche aber, wenn di« Biälter ihrer völligen Ausbildung
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«ih« tVlN»tN, «llmählig velschwindln. Die weissen oder blosgelben Blumen kommen zu En¬
de Apnls od« «m May. mit oder eleich nach den Blält.rn hervor. Die Blumenstiele stehen in
Büscheln beisammen, j<der »lägt aber nur zwei Blumen; die Staubfäden sind länger
als di« Krone, und der unzcrtbeilte mit kopsförmigcr Narbe geklönnle Griffel ist länger
als diese. Die blauen Beeren enthalten einen dunkelrolben, faltenden Saft.

Im Winter unterscheidet sich dieser Strauch von den übrigen Heckenkirschen ,) durch seine
Rinde, 2) durch die Knospen, welche an den beiden Seiten der Zweige dicht übereinander
fitzen; aus den mittleren größeren Knospen gehen im künftigen Frühjahr tie Zweige hervor,die
kleinen liefern über meistens Blumen und entwickeln sich mit den großen Knospen. Z) durch
Blattansätze, welche aber erst gesM den Herbst ihre völlige Ausbildung erhalten und den Wim
ter hindurch in Gestalt einer Scheibe nahe unter den Knospen sitzen.

In hiesigen Garten kömmt dieser Strauch fast in jedem Boden, gut fort, ist z — < Fuß
hoch und hat einen Buschigen Wuchs. Er läßt sich leicht durch Stecklinge vermehren, welche
au schachliglen Stellen in etwas feuchten und fetten Bolen gesteckt werden.

Durchwachsene Lonicere.
I'ab. 62H.

Geißblatt: duchwächsenes italienisches Geißblatt; Fe langer je lieber;
Zaunling; Speck» oder Waldlilie. Engl. In« Iu»li»n Hune^ - «ucKI« Franz. ciie vre
l«nlI1e ü'Itnlie.

1^. (^»pr. nlbum. Nort. »nßi. 3. ». b.
1^. (ü«!pr. inbrum. liort. »nßl. >. t. F.
Auch Ierusalemsblume. Dieß so sehr gemeine Strauchgewachs ist i« südlichen

Deutschland wild oder vielleicht nur verwildert anzutreffen. In Italien findet man es häufig.
Bekannlcrmassen werden seine dünnen sich windende« über holzigen Stengel mehrere Ellen hoch.
Die Blätter, wovon die ober» ganz zusammengewachsenund am Stiel« durchstochen sind,
haben eine eyrunde Form; die röihlich weißen Blüthen kommen im May und Iuny am Ende
der Zweige in Quirlen zum Vorschein. Sie sind ohne Stiele, und haben, wie alle Loniceren,
einen kleinen fünfspaltigen Kelch; eine irreguläre, »ihrige, einblättrige Krone mit zurückge¬
rollten Lappen, wovon einer tiefer abgesondelt ist; «ine kopffölmige Narbe; H Staubge«



y6 ^oivic^ö^.
säsfe, und hinterlassen ein« rundliche, vielf»,mige, saftige, rot^e Beere. Der Geruch der
Blülhe ist, zumal des Abends, sehr lieblich, und hat nichts Betäubend s. , ,

Man pflegt dieses Geißblatt nicht nur an Lauben, Wand n und Gartenhäusern an<
zupstanzen; wo es sich an Stangen in die Höhe windet; sondern man setzt auch einzelne Sträu¬
cher an" einen frel stehenden Pfühl, an welchemsie pyramidenförmig geteilt werden. Es kommt
fast in jedem Lande fort, wächst schnell, und erfrieret, doch ohne Nachth.il der Wurzel, nur
in äußerst strengen Wintern. In Frankreich gewinnt man aus den Blüthen, denen die Bie?
nen und Dämmerungsfalter sehr nachgehen, einen Sorup, der als Arznei gebraucht wird.

1. 0 5l I c 6 tt ^ i)iLkVli.t.^.
Sägeblattrigc Loniccrc.

I^K. 62H. I).

Arabische Lonicere. Engl. Hierum-,, nr ^«llc,>v.l'lov?r'cl ur>rißNt Nonezr-sucKle.
Franz Diurvill« cl« (üe>n«cl<, «u l>rt»ri«z«l»u.

Diurvilll». Hort, clilf. t. 7. I'ourntzs. not. 1706. t. 7. f. l. Dur>«m. «rli. ». t. k?.
Die Blätter stehen paarweise einander gegenüber auf furzen Stielen, sind epförmig, lang

zugespitzt, Z — 4 Zoll lang, 2 — Z Zoll breit, am Rande sägeförmig gezähnt, auf bellen Seilen
glatt, oben dunkelgrün, unten blaß, geädert. Die Blumen stehen in Trauben am Ende des
Stengels und der Zweige, doch an den Winkeln der oberen Blätter sind sie gelb, die
Staubbeutel länglich, und die fadenförmige mit kopfförmiger Narbe gekrönnte Griffel ragt
über diesclber hervor. Sie erscheinen im Inny, bei feuchter Witterung im Herbste zum zweiten¬
mal.

Fn hiesigen Gärten kommt dieser in Akadien, Virginien und Carolina einheimische Z bis
2 Fuß hohe Strauch in jedem Boden gut fort, ist fthr dauerhaft und vermchrt sich äußerer-
dcnllich durch Sprößlinge oder Wurzelausläuffe-, vornämlich in fetten Boden, auf Rabatten
u. f. w. Die Zweige dieses kleinen Strauches, welche einen etwas ekelhaften Geschmack hab»n, sind
vom Linn«5>! als ein harntreibendes gegen die Lustscuche und den Saamenfiuß dienendes Mittel
angezeigt worden.
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Deutsche Lonicere.
1aK. 626.

Specklilie; gemeines Gcißblatt; Fe länger je lieber; Georgenrose; Baumli¬
lie ; Waldrebe; Alfranken. Engl. I'ri« wilä Nan«^ ZUC^I«, ur ^ooädiu«. Franz.
l^Kevre» ktiUlllii ä'^II«m»Zn« n lieur I0UZ« «t zznle. Holl. <3t-itid1»ä ot Xilrnpeil«.

?eric!^mt!num ^ulzl,re. ^/lill. äiot. 6.
dapiikulilin. eerinnuicurn llor« rubvllc» «erotinum Noit. »nßl. t. 7. M1I. t. 79.

liiv. irreß. t. »22.

In Deutschland, in der Schweiz und vielen andern Ländern, in Gebüschen und an He«
cken wild. Di« Stengel klettern wie vom gemeinen Geisblatt, und die jungen Zweige sind
nebst den Blättern behaart. Die weißröthlichen, ziemlich wie die des gemeinen Geisblaltes
gestaltete Blumen liegen in eyrunden Köpfen, wie die Dachziegel übereinander, und stehen an
den Spitzen der Zweige.

Die länglichrunden Blätter sind sämmllich unterwachsenund einander gegenüber gestellt.
Die Blüthezeit fällt im Iuny und Iuly. Der Geruch der Blume ist sehr angenehm; die
Beeren sehen roth aus. und sind stark abführend.

In Gärten pflanzt man diese Gattung an, um Wände und Lauben damit zu bekleiden.
Es gibt davon einige Spilarten. In Frankreich ist der Syrup aus den Blüthen noch im Ge¬
brauch. In Deutschland bedient man sich desselben nicht leicht. Neuerlich ist jedoch der Absud
von den Blättern in der Bräune empfohlen worden. Ein Aufguß von den Stengeln soll
ein blulleinigendes Mittel seyn.

z^oni^NK^ 3 N N ? L K V I K n n 3.
Immergrüne Lonicere.

I'ak. 62/.

Corallcnzincken: geruchloses Geisblatt: scharlachrothesFe langer je lieber.
Vieß. VII. Band. N
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Engl. I'lie ever^reen , or t>l« l'rum^^t - Huu^x - 5uc-Ii1e. Franz. ?«rcl)stneuum 6«
Vil'ßinie pelfolie.

?«riel^ml:ilum r»ersoli»tum. Herm. 1u?clb. t. 48Z.
Dieser Strauch wächst in Süd- und Nordamerika wild, kommt aber auch, obgleich er zärtli¬

cher ist, als die beiden vorigen, in unserm Klima gut fort. DerStengel ist steigend.Die Blatter,
welche bei uns nur in Gewächshäusern den Winter über am Strauche bleiben, sind runter,
als am gemeinen Geisb lalle, die obern aber ebenfalls ganz zusammengewachsen,und vom
Stiele durchstochen. Die Blumen sehen auswärts scharlachrot!), inwendig gelblich aus, kom¬
men imIuly und August zum Vorschein, und dauern sehr lange, oft bis in den September. An
Schönheit übertreffen sie alle Blumen der verwandten Gattungen; nur fehlt ihnen der Geruch.
Sie sitzen an den Enden der Zweige in Quirlen von io bis »2 beisammen, sind aber von kei¬
nem Blatte eingeschlossen.

In einer geschützten Lage in Garten erfriert dieses Geisblatt auch im Freien nicht. Man
pflanzt es, wie die beiden Vorhergehenden, durch Stecklinge fort. S. Du Roi harbkesche
wilde Baumzucht B. I.

I. 0 n I c N K ^ i^i^ttic^.
Tatarische Lonicere.

I'gb. 62s.

Schönste Heckenkirsche. Engl, i^« i-«t»i-i-.n Noue^.sucKie.
l>. p^relinici,. Willä. nrburet. itzi.
i^. luliiz »ubcc>icl»ti5 ininoiidu5, Nor« »luv. ^ViII6.
Die Blätter find herzförmig, stumpf, unbehaart, oben dunkelgrün, unten blaß, sein

geädert, und stehen tinandrr gegenüber aus kurzen Stielen. Die zweiblümigen Blumenstie¬
le kommen im Map imd Iuny, aus den Winkeln der Blätter, die Kronen sind blaßrolh,
zweilippig, die Oberlippe dreitheilig, der mittlere Lappen zweispaltig, die Unterlippe
einfach. Die Beeren sind unterschieden, anfänglich grün, dann rolh, von der Größe einer Erb¬
se, und reifen zu Ende des Iulp und Augusts.

Dieser Zierstrauch ist in »der russischen Talarei einheimisch, kommt aber auch in unser«
Gärten fast in jedem Boden fort, wenn dieser nur nicht zu naß ist, und verträgt die Winter
gut. Fn einem guten maßig trocknen Boden macht er einen Strauch von der zweiten Größe.
Er läßt sich auch baumartig ziehen, wenn nämlich die untern Zweige und Sprossen öfters
abgenommen werden; die obern Aeste verteilen sich auf eine wohlgefälligeArt, und das Bäum,
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chen gewahrt alsdann, wenn die Aesle mit den zierlichen dlaßrothen Blüthen beieckt sind,
einen lieblichen Anblick.

Wenn man diesen vortrefflichen Strauch der Natur überlaßt, so bildet er einen dichten
Busch, besonders, wenn er auf einem freien Platze steht, wo seine Acste sich ausbreiten tön«
nen. Man hat eine Abänderung mit weißen Blumen, doch hat man auch an der gemeinen,
mit blaß oder rosenrolh.n Blumen bemerkt, daß die Blumen an schattigten Stellen etwas
blasser ausfallen.

In den Pflanzungen, vorzüglich in Strauchgruppen. verbindet sich die tatarisch«
Heckenkirsche außer der odengedachten Abänderung mit folgenden Slräuchern sehr gut:
8^riuß^ psrzioi, ^nd vulgaris , (^ti5u» l^burnum, verschiedenen Spierstauden, (8pi>
!>»«««) u. a. m. Nur muß man bei der Anlage dieser Pflanzungen den Wuchs und die Größe
der Strauch er berücksichtigen,und dieselben nach ihren Blüthenfarben ordnen.

Im Winter, wenn die Blätter abgefallen sind, unterscheidetsich diese Art durch die
graue mit dunkeln F l ecken versehene Rinde, und durch die herz-lpsörmigen Knospen; an
den jährigen Schossen sitzen über den Hauptknospen noch eine oder zwei kleinere. Die Fort-
Pflanzung geschieht durch Stecklinge. Hierzu wählt man die jährigen Triebe, und pflanzt die.
se im Frühjahr, ehe die Knospen hervorbrechen, auf eine schattige Rabalte u. s. w. Es gibt
eine Abänderung mit gelben Früchten.

Die in einigen Pfianzenverzeichnissenvorkommendeü.oliicer» sikiric» ist wahrscheinlich
auch ein« Abänderung von l^. t»t»riLÄ.

I. 0 N I (^ N K ^ XVI.Oäl'NttM.
Gemeine Lonicere.

'lad. 629.

Heckenkirsche; gemeine Heckenkirsche;Ahlkirsche; Seelenholz; Beinholz:
Waldkirsche: Hundskirsche: Aalbaum; Vogelbeere; Zweckholz; Zaunkirsche.
Engl. I'lie Nc>ue^ »ucKIe. Franz. ^Ullmaecer«»«« 6e« K»w«. Rufs. Zotumulost. Dan.
LrnKev Lvenvvci.

H,IIc»broßum serio1^in«nun>. I^oK. je. 6ZZ.
X)slo«teulu. Kiv. irr«ß. t. 120.
Mit entgegengesetzten, gestielten, oval - eprunden, ganz räudigen Blättern, welche in

eine kurze Spitze auslaufen, und mit feinen weichen Härchen besetzt sind, zweiblümigenBlu¬
st 2
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menstl!elen, sehr kleinen Nebenblättchen und schmutzig - oder gelblichwelßen , unregelmäßi.
gen, auch etwas behaarten Kronen. Diese erscheinen im May und hinterlassen rothe drei- bis
sechssaamigeBeeren.

Die gemeine Heckenkirsche wächst in den mehresten Gegenden Deutschlands in Wäldern,
Vorhölzern, Hecken und an niedrigen feuchten Stellen, wo sie nach den verschiedenenGlandör-
tern einen 2, 6 bis 10 Fuß hohen Strauch bilden. In den Lustwäldern oder in den sogenannten
englischen Garten kommt sie überall ohne Auswahl gut fort. Die Beeren, welche im August
reisen, erregen nach dem Genuß Erbrechen. Das Holz ist weiß, zähe und hart wie Bein, beson¬
ders wenn es gut getrocknetwird, laher der griechischeName X^Iokteum. Man braucht es
wegen seiner Härte z» Weberlämmen, Ladestöcken, Pfeifenröhren u. s. w. In Liestand soll der gemeine
Mann seine Stricknadeln daraus verfertigen. Die Blumen sind den Bienen angenehm. Man
benutzt sie mit allen Recht zur Verschönerung der Anlagen eines dem Vergnügen gewidmeten
Gartens.

Die Schlingsiräucher dienen zu Lauben / zur bekleidung der Mauern, Felsen, u. s. ».
Auch gewähren sie einen reihenden Anblick, wenn man sie an Bäumen oder auf freien Plätzen
an Pfählen hinaufleitel. Da diese Schlingsiräucher mit weißen, hochrolhen, auch blaß? oder
purpurrothen Blumcnlänzen sich schmück«, so machen sie schon an und für sich eine
angenehme Mannigfaltigkeit in den Pflanzungen. Indessen können sie auch mit andern schönblühen¬
den, ihrem Wüchse und Alüthenfarben zustimmendenGewächsen vermischt werten. Hierzu
schickt sich die Olsmnti« Vitic«!!«, (Ü. Vitsil,» , Hubu« lruticosu« llore nlbo z)Irno,
verschiedenen Rosensorten; welche sich an Wanden hoch ziehen lassen z. B. Noü-, gnUic-,, N.
turKiu«t», ^it. Xe^. (kreifelförmige Rose.) Die Heckenkirschen haben meistens einen
dichten, buschigten Wuchs und können daher außer der Zierde in Gärten auch zu Hecken
und Umzäunungen gebraucht werden, wozu die gemeine, die tatarische und noch einige zu
empfehlen find.

Man vermehrt die Loniceren durch Ableger, Stecklinge und durch Sprossen, welche bei
verschiedenen Arten häufig aus der Wurzel hervorkommen.Einige pflanzen sich auch durch Wurzel,
ausläufer von selbst fort.

Q 0 5 tt 5.
Schotenklee.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch iströhrig, bleibend, und hat fünf gleiche Einschnit¬
te, die Flügel der Schmetlerlingskrone neigen sich oben gegen einander. Die Hülse ist wal¬
zenförmig oder viereckig, vlelsaamig.
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Nach Linn«e's System gehört er in die ,7. Klasse Oinävliln» und ^ Ordnung Du
ee>näri». Die Arten sind in folgenden Ordnungen aufgesührl:

,) Mit einzelnen Hülsen, welche kein Köpfchen ausmachen(l>§uiniuikuz inriori.
duz, nee c»pitulum oonstitu«ntidu5).

2) Mit oiclblümigen,in Köpfen gesammeltenBlumenstielen. (?eüuncu1i8 rnullilloii,
in c»i>itulum.)

Es gibt davon ungefähr 33 Gattungen,davon die hier vorkommende die Vorzüglichst« ist:

1.0^^8 1'L1'K^(305I0I.0LD3.
Spargel - Schotenklee.

"lad. 6go.

Viereckigter Schotenklee; Spargelerbse: Flügelerbse - Engl. 8qu»r«. r«äcleä
Liräzloot.l'resoil. Franz. Cilmozon ?««.

1^. ^,ulcnurrim». (^oinrn. nort. r. 26.
Ein Sommergewachs dessen haariger, in viele Zweige getheiller Stengel etwa l Fuß

lang wird und sich mit dem untern Theile zur Erde neigt. Die Blattansätze, find eyrund
oder herzförmig; die Blätter aus Z verkehrt eyrnnden, zugespitztenBlättchen zusammenge«
setzt. Die Blüthe, welche im Iuny und Iuly auf kurzen einzelnen Seitenstielen entsteht,
hat eine vortreffliche dunkelrothe Farbe und dient daher den Gärten zur Zierde. Die Hülse
sieht ebenfalls einzeln, ist vie reckigt und an den Ecken häutig. Jung geben die Schot«
ten ein wohlschmeckendes Gemüse.

I. II ^ I N ll 3.

Feigbohne; Wolfbohne.
Kennzeichen der Gattung.' Der Kelch ist zweilippig. das Schiffchen der Schmetten
lingskrone an der Basis zweilheilig, zehn Staubfäden sind am Grunde in einem Bündel
verwachsen und abwechselnd mit fünf rundlichen und fünf länglichen Antheren gekrönt. Die
Hülse ist lederartig, länglich, angeschwollen, mehr oder weniger zusammengedrückt.

Nach Linn«e gehört sie in die ,7. Klasse lli»ä^Iolii» und 4. Ordnung veceluäli».
In 8o«o. nl»nr. eä. WiUä. sind die Alten folgendelwassengeordnet:
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1) Krautartlge mit gefingerten Blättern (tterdnllvi foüig äißitnti«.)
2) Strauchartige mit g, fingerten Blättern (^ructica«! sulii» 6ißit«ti5.)
Z) Krautartige mit einfachen Blättern (Nerbnc«! fulii« nimplillibu«.)
ES find deren gegen ig Galtungen zwei kommen hier vor, als:

Weiße Feigbohnc.

Wolfsbohne: große Gartenlupine. Engl, xvnit« i^upin«. Franz. Lur>jn di«ne.
Ihr Vaterland ist nicht bekannt; der Stengel wird anderthalb Fuß hoch; sonst kommt

ihr äußeres Ansehen ganz mit dem Q. Iut«us überein. Die Kelche stehen wechselsweise,
haben keinen Ansatz; ihre Oberlippe ist ganz; die untere dreizähnig; die
Blumen sind weiß; die Sa amen zusammengedrückt und tellerförmig.

Die kleine blaue Wolfsbohne.
^al). 6Z2.

Bunte Feigbohne. Engl. 8m,11 blue Lupine. Franz. Lupill vri^.
L. »«miverticilllltuz. Lk»m»iK enc^elop. Z. p. 5^6.
Wird etwas höher als die vorige, kommt ihr sonst dem Ansehen nach sehr bei; hat aber

Kelche, die halb in Winkeln stehen und mit Ansätzen versehen sind, deren
Oberlippe zweispaltig; und die Untere drcizähnig ist. Die Blättchen der gcfie,
bellen Blätter find bei dieser Gattung gleichbreit; die Blüthen roth, bald blässer, bald
dunkler mit etwas Weißen.

I. V c? n n I 5.
L y ch n i s.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist unten, einblättrig, länglich, süllszähnig. Die
Krone besteht aus fünf mit Nägeln versehenenBlättern, welche am Rande meistens gespalten
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und im Schlünde mit einem Häutchen veischen sind; zehn Staubfäd en und fünf Griffel
mit zulückgebogenen Narben. Viele Saamen in einen,/ein bis fünffächrigen, Held fünf- bis
zehn klappigen BeHalter.

Nach Linne'e gehört diese Pflanze in d'e ,u. Klasse lleennäii» und 4. Ordnung
^e^til^nik,. Es gibt davon »2 Gattungen wovon die vorzüglichsten hier vorkommen, ulS:

Gemeine L y ch n i s.

^3t). 6ZZ.

Lichtsröschen mit getrennten Geschlechtern; Wiederstoß: Maricnröslein:
Naldröschen; Wasserlychnis. Engl. Kwßei üo^rr'ä ^ciiui«.

I^. L^lvestriz. Schkuhrs bot. Handb. I. z,. 4«3.
I^. »rven«i«. Bernhard Erf. Fl. p. 260.
1^. nlt>« multiplex. Lnuli. ^in. 2«/^.
Oo^m?»«trum rul^rurn l'Äkeruntün. p. 2Zg.

Die Waldlichtnclke ist auf Wiesen und Waldungen wild zu finden, dauert aus,
und treibt mehrere anderthalb bis 2 Fußhohe, in Zweige getheilte Stengel. Die haarigen,
weichen, cysirmigzügespißtenBlätter flehen paarweise an de» Gelenken. Am EudeZderZwei«
ge erscheinendie purpurrölblichen Blüthen im May, aber oft schon im April. Nur selten
findet man beide Geschlechter vereint, sondern meistens auf einem Stamme männliche, auf dem
andern weiblicheBlüthen. Auch von dieser Gattung zieht man eine gefüllte Spielart in Gär«
ten, derer Blüthen noch mehr der gefüllten rochen Leokoje gleichen. Da sie in den Dorf«
gärten häufig gefunden wird, so nennt man sie Bauerle fko je. Bei den Gärtnern führt sie
den Namen Oc^mnstrum.

Kuckucks - Lychnis.
I'ab. 6Z4.

Kuckucksblume: Kuckucksspcichel; Fleischblume: Wiesenlichtröslein Mit ge¬
schlitzten Kronblattern. Engl, ^«»äow l^ci,ui5.

^nr^opn^IIu» pratensis iloru pleno. Lnun. piu. 210. ^lill. ic. l. 2.
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^ Die Kuckuckslichtblume, welche eine dauernde Wurzel hat, und auf Wieftn und in
Grasgärten sehr gemein ist, treibt einen » bis anderthalb Fuß hohen Stengel, der gestreift,
eckig und mit vlalt aufsitzenden,einander gegenüberstehenden schmal lanzettförmigen Blättern be«
fetzt ist. An den Spitzen kommen einige hochrosenfarbene,bisweilen auch blassere Blumen her.
ror, deren Kronenblätter oiermalgespalten, und deren hinterhersolgende Flüchte rundlich
sind. In Gärten unterhält man eine gefüllte Spielart. Die Blüthezcit fällt im May und Iunp,
und nach dem Abmähen der Wiesen sprossen oft im Herbst einige Blumen hervor.

Diese Pflanze liebt vornehmlich «inen feuchten Boden. Das Vieh soll sie aber nicht gern
fressen.

Klebrige Lychnis
lal). 6ZH. l).

Pechnelke: Klebnelke: Theernelke; Marienröschen: Mückenfang. Engl. vi«.
«uu« I^olini«.

Vi»e»ri» vulßnriz. Bernh. Erf. Fl. p. 26,.
Die Wurzel treibt viele lanzettförmige Blatter, und einen oder mehrere i bis 2 Fuß

hohe Stengel, welche oberwärts unter jedem Blcktterpaare mit einer braunen oder schwarzenKle-
brigleit überzogen sind. Die Blumen stehen quirlförmig am Ende der Stengel und Zweige
und bilden längliche A ehren oder Büschel; die Kronblatler sind roth und fast ganz. Man
findet diese Pflanze in mehreren Gegenden Deutschlands, besonders in Thüringen, an Bergen,
Rändern, Zäunen, in Vorhölzern, aus Wiesen, Triften und trocknen freien Plätzen. Sie blüht
im Map und Iuny. In Gärten unterhält man eine Abänderung mit gefüllter Blume, welche
in jedem Boden gut fortkömmt und sich leicht durch Zertheilung vermehren läßt.

Q V 5 I ll ^1.
Bocksdorn.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fünfspaltig oder fünfjäbnig, die Krone ein.
blättrig, sie hat eine lange Röhre und einen funflappigen Rand; fünf Staubfäden mitvlmirig, >i« yul «ine lungr «vprr uno «>ne» iluisiuppigll, nunvj ,«»> v.<>u«v,»^r
rnndlichenAntheren und ein Griffel, mitzweisurchigeroder gespaltener Narbe; die S taub,
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blättrig, sie hat eine lange Röhre und einen funflappigen Rand; fünf Staubfäden mitvlmirig, >i« yul «ine lungr «vprr uno «>ne» iluisiuppigll, nunvj ,«»> v.<>u«v,»^r
rnndlichenAntheren und ein Griffel, mitzweisurchigeroder gespaltener Narbe; die S taub,



<>'^/ ^>^^

'! '

^1^'. ^m^^« c>3.i^ 15.







.5^/ />^F



fäden sind mit Behaart"besetzt und verschliessen len Schlund der rohrigen Krone. Die zwei
fächrige Beere enlhält mehrere Saamen.

Nach Li„n6e's System gehört er in die 5. Klasse pentnnäri» und ,. Ordnung Non«.
ßVni«. Es gibt davon gi-geng ^6 Gattungen, wovon 2 hier vorkommen, als:

I. v 5 I II 51 L ^ K L ^ K ll N.
Gemeiner Bocksdorn.

I'ad. 6Z6.

Barbarischer Bastardjasmin: Fasmindorn; Teufelszwirn; Hexenzwirn. Engl.
VM1a>v.I««.v'ä Loxtllorn. Franz. l.« I.i°i«t. Jap. ?e^«l«t3.
I.. e!,in«n5« ^l,rn«ik. enc^clop. 3. ?. »69.
I,. VulF"r«. ^it. I. 0.
I,. ckinen««, ^it. I. c.

Rll?»ninli3 per«ßri»u«. kw^. »Im. 370.
Ein 6 — 12 Fuß hoher Strauch mit langen, schwachen, ruthenförinigen, dornigen

Zwe'gen, welch« sich gegen die Erde niederlegen, wenn sie nicht aufrecht gehallen wer«
den Di« Blätter sind lanzettförmig, an beiden Enden zugespitzt, am Rande glatt, bisweilen
ein weinig wellenförmiggebogen und stehen wechselweise auf kurzen Stielen. Die violetten, mit
schwarzen oder dunkelpurpurrothm Streifen versehenen Blumen kommen aus den W.n<
kein der Blätter, sind gestielt und habe» zweispaltige, oft auch dreispaltige Kelche, wodurch
er sich, nebst der nur ausgeschweiften, nicht gespaltenenNarbe, am meisten von I.. ruropneurn
unterscheidet. Die Beeren sind eyfirmig gelb oder roth.

Wegen der lang'nschlaffen, mit grauer Rinde bedeckten Zweig, schickt sich dieser in Nsi.
en Afrika u^ in einigen Gegenden des südlichen Europas wildwachsender S.rauch zu Lauben
und Bekleidung der Mauern und Gebäude. Er kommt in jedem Boden fort und veträgl auch
unsere Winter gut. Doch scheint seine Dauer eimgermossen vom Standorte und Bodcn abzuhan.
gen denn man hat beobachtet, daß er manchmal vom Froste gelitten habe. Er vermehrt sich
ungemein durch Wurzelausläufer, zumal im lockeren B-den und wenn er einem Grabenlande

nahe steht I, diesem Falle muß man die Wurzelauslauftr ungefähr 2 bis Z Fuß vom Stamme
abnehmen. oder auf eine anlere Art im Schranken zu hallen suchen. Uibrigens Hot der Strauch,

wenn seine Zweige an Mauern und Lauben :c. gehörig ausgebreitet und befestiget werden, em
VieZ VII. Band.



io6 I.^civ'HI — 5^6056600 N.

gutes Ansehe». Die Blumen erscheinenvom Iuny bis Herbst, so, daß er im Herbsie oft mit
Blumen und reifen Flüchten zugleich besetzt ist. Zu Hecken kann er deswegen gebraucht werden^
weil er das Beschneidenverträgt.

I.VCIUIVlLUKOI'äLIIKI. ^
Europäischer Bocksdorn.

"lad. 637.
Europaischer Bastardjasmin; dorniger Jasmin. Lurop««n LoxtKoru. Franz.
Ii« Iiiciet, I« ^»zrninoiäv«. Port. (!llmbraeirk>. Span, (^»mbrouer», ^rtos.

^»«lnilioiclez nculvntum. v^icl,. ß«n. t. los. l. i.
Die Zweige sind rund, gebogen, dornig, die Blätter länglich, etwas rauh und schief.

Diese Art hat viel Ähnlichkeit mit dem vorigen, und unterscheidetsich aber am meisten durch ei¬
ne» mehr aufrechten Wuchs, durch die gebogenen, mit mehreren Dornen besetzten Zweige,
und durch fünftheilige Kelche. Die Blumen, welche vom Iunius bis im Herbst erscheinen,
sind löchlich oder fleischfarben mit dunkeln Streifen, und liefern gelbe auch rothe Beeren.

Dieser Bocksdorn, welcher im südlichen Europa «inheimisch ist, kommt in jedem Boden
gut folt, und verträgt auch unsele Winter, ist aber zärtlich und gegen strenge Kälte sehr empfind¬
lich. UcbrilMs vermehrt sich diese Art eben so leicht wie die vorige, wird gleichfalls zu Laube««
Bekleidungen und Hecken benüßt, und ist in den meisten deutsche«Gärten bekannt.

I. V c 0 ? K K o 0 n.
S t a u b s ch w a m m.

Kennzeichen der Gattung: Der Schwamm ist rund, stiellos, oder mit einem kurzen
starken Stiele versehen. In beiden Fällen ist er mit seinem staubigen Sa amen angefüllt.

Im Linseischen System gehört er in die 24. Klasse Cr^ptoß»mi» und 4. Ordnung
^uiiZi. Die ihm zugezählten Arten sind folgendermaßen geordnet;

>) Dichte unter der Erde ohne Wurzeln wachsende, (soliä» «ukterrnnea »d«yue ra-
äic«.)

2) Bewurzelte aus der Erde hervorkommendeSlaubschwämme. (?ulverulent« isöie».
t» «urir» terrnm.)

Z) Schmarotz.r - Staubschwämme, welche in ein nichtiges Wesen zerstäuben. (r»r»«iti.
e«, in fnrinllm f«ti5ceuti».)

Es gibt davon Z6 Gallungen, Hieher gehören folgende:
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Bekleidungen und Hecken benüßt, und ist in den meisten deutsche«Gärten bekannt.
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Kennzeichen der Gattung: Der Schwamm ist rund, stiellos, oder mit einem kurzen
starken Stiele versehen. In beiden Fällen ist er mit seinem staubigen Sa amen angefüllt.

Im Linseischen System gehört er in die 24. Klasse Cr^ptoß»mi» und 4. Ordnung
^uiiZi. Die ihm zugezählten Arten sind folgendermaßen geordnet;
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äic«.)
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t» «urir» terrnm.)
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I.Vc0?LkO0N L 0 V I 5 I' ^.
Gemeiner Staubschwamm.

59b. 6Z3.

Bovist. Engl. ?liss n»u, vn,t^ ^Iu«nroom. Franz. Vi«5!« 6« 1.QUP.
Das Schwamm geschtecht, zu welchem der Bovist gehört, ynßt in der Sprache des

Systems sehr sch cklich Slaubpilz, weil diese Schwämme trocken einen feinen leichten Staub
von sich geben, der durch die geringste Bewegung der Luft weggetriebenwild. Die bekannten
Galtungen, wovon nur einige einheimisch sind/ hcben eine fast kugelrundeGestall, und sind in¬
wendig mit Saamen angefüllt. Der Bovist unterscheidet sich von seinen Gcschlechtsocrwand-
len durch den sehr dicken, keilförmigen, bauchigen Strunk, und durch seine mit feinen War«
zen bedeckte Oberfläche. Oben bricht er mit ganz irregulären Riß auf, und veischültet den
vorhin erwähnten Staub.

Man findet die Boviste von sebr verschiedener Größe. Die gemeinstensind wie ein Tcu-
benei; es gibt aber auch kleinere, und viel größere. Die grcßten findet man immer »eben Mist»
beeten auf den Hausen selter Erde, die vom Gärtner praparirt wird. Es wachsen dascltsi Bo¬
viste, die noch einmal so groß, wie ein Menschenkopfsind.

Der Staub ist sowohl für die Augen, als Lunge gefährlich, da er Entzündungen erregt.
Sonst brauchten ihn die Wundärzte zur Austrocknung alter fließender Schäden und zum Vlutstil,
len. Manche Bienenwirthe räuchern ihre Bienen mit dem Boviste, wenn sie dieselben beschnei,
ten welle».

I^VCOI-LKVON I'ULLK.

Trüffel.

i»>Erdmorchel; Erdgriebling. Engl. In« 1'rnsslt,. Franz. l'ruM« commune, öe«
ß0Ut5.

I'uder urnm?»!« Uicn. ßen. 221. r. 164.
Ein rundlicher, inwendig dichter, alß.rhalb mit Pyramidalischen Zacken besetzter

Schwamm, welcher unter der Eldsiäche ganz ohne Wurzeln wächst, und in Hinsicht auf
O 2
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Größe, Gestalt und Farbe verschieden ist. In den verschied nen Stufen seiner Entwicklung und
Ausbildung ist er weiß, dann erdfarben, höckerig, inwendig scheckig und gleichsam wie marmorirt,
besonders im Alter, und wenn er seiner Voltendung näher kommt, ist er inwendig mehr geädert,
wird hernach auswendig schwarz und bald faul. So lange er seine vollkommene Reife noch nicht
hat, ist er fest, und hat einen starken urinösen Geruch. Fn diesem Zustande werden diese Knol¬
len mit dazu abgerichteten Hunden oder auch Schweinen aufgesucht, ausgegraben, und als Le¬
ckerbissen gespeist. Die Zubereitung ist in den Küchen bekannt genug.

Die Trüffel wachsen in England, Frankreich, Spanien und Deutschland in nicht allzu
dichten Wäldern, in der Nähe großer Bäume, meistens gesellschaftlich beisammen. Sie lieben ei»
nen lockern, sandigen Boden, der mit etwas Lehm gemischt ist, wenigsten»? findet man sie in den
Wäldern in Thüringen auf solchem, und trockenen Standörtern, daher findet man sie häufiger
unter dicht belaubten Bäumen, vorzüglich in der Nähe von Cichbäumen, wo der Regen nicht so
stark eindringt. Dieß scheint auch größtentheils der Grund zu fepn, daß an den Stellen, wo
Trüffel in der Erde liegen, wenige oder gar keine andere Pflanzen vegetiren. Die Art und
Wl'ise wie die Trüffel zu kullioiren sind, darüber ist im ^vurnal <l« r»ri« eine Abhandlung
zu finden.

Bärlapp.
Kennzeichen der Gattung: Bei den weiblichen Blüthen ist der Kelch schuppenför-
mig, die Krone fehlt. Die achseisiändige, nierensörmige Kapsel ist ungeslielt, zweiklapplg,
die Klappen elastisch aufspringend; sie enthält sehr viele äußerst kleine Sa amen.

Nach Linnöe gehört er in die 24. Klasse O^pwßatuii» und 2. Ordnung IVIuzci. Es
gibt davon gegen 4Z Gattungen, eine gehört Hieher nämlich:

I. V (^ 0 ? 0 0 I l) i>5 (^ I. ^ V ^ 7 ll 51,
Keulenförmiger Bärlapp.

1"ad. 640.

Keulenmoos; Gürtelkraut; WolMau; Haarschaar; Truthenfuß: Hexen¬
mehl: Blitzpulvcr;Streupulver; Klopfpulver;Erdschwesel; Fohannisgürtel-
PUlver. Engl. Common Olub-Nozz. Franz. ^.0 I-^co^oäv.
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Das keilförmige Bärlappkolbenmoos unterscheidetsich durch die zerstreut flehen¬
den, in Harn che« auslaufenden Blättchen, und durch die walzenförmigen, gestielten Paarwei¬
se neben einander sitzenden Aehren. Die dünnen, schlanken, mehrere Fuß langen Zweige k.ie,
chen in die Lange und Quere auf der Erie, und treiben ohne Ordnung kleinere hervor, die sich mit
kleinen Wurzelsasern in der Erde befestigen. Einige dieser kleinen Zweige erheben sich, und
treib.« an der Spitze einen Fingerslangeu Stiel, der sich in 2 Kolben oder Keulen endigt.
Biese sind mit gelblicher, dicht übereinanderliegendenausgezacktenVlättchen oder Schuppen
bedeckt, zwischen welchen die erwähnte zweiklappigeBüchse steht. Das gelblichte Mehl, oder der
Saame, der sich in dieser Büchse befindet, macht das Gewächs eigentlichmerkwürdig. Es ist
dieß das sogenannte Hexenmehl, oder das «emen I^coi>o6ü der Apotheker.

In Deutschland und andern europäischen Ländern, in Sibirien u. a. O. wächst der Bär¬
lapp in Menge auf sandigem, trocknen Boden, in dichten moosiglenWäldern, zwischen Steinen
u. s. w.

Im August und September findet man das Mehl davon. Ehemals schrieb man demselben
große Heilkräfte zu, besonderswurde ein Dekokt davon gegen den Waichsclzopf gerühmt. Jetzt hält
man nichts mehr von diesem Mittel, da Versuche erwiesen haben, daß es unkräftig ist. In den
A"0th??en wird es noch gebraucht, Pillen zu bestreuen, um ihr Zusammeikleben zu verhindern. Auf
Stellen der Haut, wo das Oberhäulchen abgerieben ist, lhut es gute Dienste. Man braucht es da«
her den Kindern. wenn sie sich wundgericben haben. Mit dem Wasser läßt es sich äußerst schwer
vermischen; daher man aus einem Wasserglase, in welches oben auf eine Quantität Hexenmehl ge¬
streut ist, ein Stück Geld oder sonst elwaS aufüehmen kann, ohne sich die Finger zu benetzen. Am
Feuer entzündet sich diese Substanz plötzlich, und wird daher zu Feuerwerkengebraucht.

I. V 8 I 51 ^ c U I ^.
L y s i m a ch i a.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume umgibt den Fruckt knoten; sie hat einen fünf
spaltigen, bleibenden Kelch, «ine einblättrige, radförmige, fünstheilige Krone, sünfStaub«
sädcn und einen Griffel mit einfacher Narbe. Der kugelrunde, mit einer kleinen Spitze vcr
sehen« Saamenbchälter ist zehnlappig und vielsaawig.

Nach Li nse's System gehört diese Pflanze in die 5. Klasse rßin»nüii» und , Qld-
nung Klonvß?» «. Es gibt davon 14Gattungen, die vorzüglichst»« werden hier beschneben, als:
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I. V 3 I 51 ^ cn I ^ ^ll5 ^1 ^ l5 r. ^ ^ I ^.
Rundblattrige Lysimachie.

Pfenningskraut; Wiesengeld: Wasserpoley: klein Mondkraut. Engl, c^sping
Iiou«u-3trilu. Auch Schlangenkraut. Es wächst auf feuchten Wiesen, niedrigen T-isten,
an Wassergräben und in Wäldern. Die dauernde Wurzel läuft weit umher, und treibt oi-le
viereckigte, ungefähr , Fuß lange, dicht auf der Erde hinlausende Stengel, aus deren Ge»
lenken wiederum neue Wurzelfasern treiben, die in die Erde schlagen und auf diese Art die Slen»
gel an derselben befestigen. Hie gestielten rundlich herzförmigen Blätter stehen einander ge?
genüber, und siüd am Rande völlig ganz. Aus ihren Winkeln sprossen die kurzen, eindlü «i,
gen Blumenstiele mit den gelben Blüthen hervor, welche mit dunklern Punkten bestreut
sind. Für daS Vieh, besonders für die Schafe, ist es ein sehr gedciliches Futter. Es hat
einen säuerlichen, etwas zusammenziehendenund scharflichen Geschmack, und wurde sonst als
Wunden und Geschwür reinigendes Mittel gebraucht; allein neuere Aerzle verwerfen es mit Recht
als unwirksam. Ein Aufguß von Oel soll die Kornwürmer tödten. .S. Murrap Vorr. o.
Heilm. II. S. 19.

Gemeine Lysimachie.
I'ad. 642.

Gemeiner Weiderich: gelber Weiderich; Weidcnkraut; rispenblüthige Lysi-
machte. Engl. Mammon ^«Ilow I^oo»«-strif«. Franz. (^nrnuill« eominune, s^»«««
do5se. Der gewöhnliche Name dieser am Us.r dee Flüsse und Bäche unter Weidenzcsiräuch überall
wildwachsendenPflanze ist Weiderich. Die Wurzel dauert mehrere Jahre, und treibt einen eckig-
len, etwas wolligle«, 2 bis Z Fuß hohen Stengel, der oben in Z veige g lheilt ist. Die fast
stiellosen, eorund - lanzettförmigen, am Rande ungetheilten Blätter sitzen theils einander ge-
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genüber, theils wirtelförmig zu 3 oder 4 beisammen. Sowohl am Ende des Hauptsiengels, als
der Zweig«: sitze« die lifpemöllnigen Blüthenbüschel, welche im Iulp und August tlschei.
nen und viel goldgelbe Blumen tragen. In Gallen ziehen einige hin und wieter eine ge¬
füllte Spielart. Ehemals brauchte man diese Pflanze ihrer adstringirenden Thcile wegen als
ein Mittel, das Blutt zn stillen, jetzt kennt man ober zu diesem BeHufe weil klüftigen Mittel.

Der Rauch des angezündeten Krauts tidlet die Stubenfliegen. Ehedem glaubte man
dadurch auch Schlangen rertreibcn zu können. Inng wild das Kraut vom Vieh gern gefres«
«!,- es ttrbt gelb, die Wurzel aber lraun. Tas Mark der jungen Sttugel seil als Gemüse
für den Menschen genießbar sepn.

Ende des siebenten Bandes.
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